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ßigeren und  problemadäquateren  administrativen  Planungsräumen. Der Autor  versteht die  vorlie‐
gende Arbeit demzufolge als wichtigen  Impuls für die notwendige Debatte über die künftige Raum‐






The past decades have become  an  enormous  increase  in  the dynamics of development  of  social, 




















the  criticisms  and  despite methodological  problems  presents  itself  as  plausible.  This  term  can  be 
















































































































































































































































































sehr  spezifischen,  in  den  überwiegenden 
Fällen sehr heterogenen räumlichen Auswir‐




dergeschlagen  haben  und  dies  künftig 
höchstwahrscheinlich  weiterhin  sehr  dyna‐
misch  und  einschneidend  tun  werden  (vgl. 
Abb.  1).Dabei  sehen  sich  Stadt  und  Land 
zugleich  den  oben  angeführten  Entwicklun‐
gen  entgegen.  Allerdings  schwanken  die 
Auswirkungen, die Symptome und das reak‐
tive  Potential  einzelner  Teilräume  aufgrund 
der  sehr  unterschiedlichen  teilräumlichen 




land  hinein,  verbunden  mit  der  Bildung 
„klassischer“  urbaner  Peripherien,  nament‐
lich  Suburbia  (u.  a. BBR 2004) und die  Zwi‐
schenstadt  (vgl.  vor  allem  Sieverts  1997, 
2004,  2005),  zu  den  Phänomenen,  die  die 
Raumentwicklung  im  Allgemeinen  und  die 
Stadtentwicklung  im  Speziellen  bereits  seit 
etlichen  Jahrzehnten  beschäftigen.  Zwar 












In diesem  räumlichen Gefüge  stellen die erwähnten  „klassischen“ Peripherien und die Peripherien 
der metropolitanen Ballungsräume jeweils einen räumlichen Typus dar, der zum einen aufgrund sei‐
ner vielgestaltigen funktionalen und strukturellen Verknüpfungen zum Ballungsraum selbst und auch 
untereinander  und  zum  anderen  aufgrund  der  zum  Teil  erheblichen  strukturellen  Probleme  aber 





















welches  sich aus den  zwei  sehr konträren Motiven der 
Metropolentwicklung  auf  der  einen  Seite  und  der Auf‐
rechterhaltung bzw. der Gewährleistung von gleichwer‐
tigen  Lebensbedingungen auf der anderen Seite ergibt. 
Die  Raumordnungspolitik,  die  eben  diese Motive  nach 
wie vor auf  ihrer Agenda  stehen hat und diese Ziele  in 
ihren Leitbildern thematisiert, befindet sich mittlerweile 






































































































deutlich hervorzuheben, dass der  Fokus der Betrachtungen  insofern  auf  einer Mikroebene  (NRW) 
liegt. 
Aufgrund  der  ersichtlichen  räumlichen  und  funktionalen  Prägung  des  Landesgebietes  Nordrhein‐
Westfalens durch den Metropolraum Rhein‐Ruhr erscheint eine auf den Metropolraum  selbst ver‐
engte Untersuchung wenig zweckdienlich, so dass das Land Nordrhein‐Westfalen mit seinem domi‐
















1. Peripherien  im Allgemeinen und die metropolitanen  Peripherien  im  Speziellen  sind wei‐
testgehend nicht hinreichend funktional, d.h. qualitativ und quantitativ definiert und inso‐
fern nur schwer innerhalb von Konzepten und Maßnahmen operationalisierbar. 










I. Wie und nach welchen Kriterien  lassen  sich die metropolitanen Peripherien  in Nordrhein‐
Westfalen identifizieren, abgrenzen und qualifizieren? 






und  Zusammenhänge  lassen  sich  im  Kontext  metropolitaner  Peripherien  in  Nordrhein‐
Westfalen konstatieren? 
 Welche Entwicklungsmuster  lassen sich  in Nordrhein‐Westfalen bezüglich der met‐
ropolitanen Peripherien ableiten bzw. beobachten? 
 Wie  sind  die metropolitanen  Peripherien  in  Planungs‐  und  Entscheidungsprozesse 
des Ballungsraumes eingebunden? 
III. Welche Herausforderungen lassen sich für die nordrhein‐westfälischen metropolitanen Peri‐
pherien konstatieren? Welche konzeptionellen und  strategischen Aussagen  lassen  sich be‐
züglich der Zukunft der nordrhein‐westfälischen metropolitanen Peripherien  treffen? Wel‐



































steht  eine Darstellung  der wichtigsten  räumlichen,  gesellschaftlichen  und  ökonomischen  Entwick‐






















































































mit  einer  negativen  Bedeutung  ausgestattet.  Diesbezüglich  hegt  die  Arbeit  den  Anspruch,  diesen 











rie  die Unterscheidung  von  Zentrum  und  Peripherie  für  die Abgrenzung  und  das Verständnis  von 
Subsystemen der Gesellschaft heran  (Krause 2005, S.138  f.). Auch  in der Politikwissenschaft,  in der 
Medizin und  in vielen weiteren wissenschaftlichen Disziplinen  findet der Begriff der Peripherie An‐
wendung. 










Metropolis  vor  allem  für  die  Provinzhauptstädte  verwendet.  Für  einen  strukturierten  Zugang  zum 
Begriff der Metropolen eignet sich sehr gut die Darstellung dreier Metropolenbegriffe von Häußer‐















nen“  Realitäten  ergibt  bzw.  sich  an  diese  hält.  Die wirtschaftsgeographische  Bestimmung 
misst Bedeutung und nutzt z. B. hierarchische Systeme (u. a. das Zentrale‐Orte‐Konzept oder 










versteht  die  Ministerkonferenz  für  Raumordnung  unter  den  europäischen  Metropolregionen  vor 


































Die Metropolräume  lassen  sich  daneben  vorwiegend  über  die  so  genannten Metropolfunktionen 






 die  Innovations‐  und  Wettbewerbsfunktion  (Kristallisationspunkt  und  Motor  gesellschaftli‐
cher, kultureller und technologischer Entwicklung, dies manifestiert sich u. a. durch die hohe 
Zahl an Forschungs‐ und Wissenschaftseinrichtungen und die hohe Anzahl kultureller Groß‐





































gegensätzliche  räumliche  Ansätze,  nämlich  die  metropolitanen  Räume  und  die  Peripherien.  Dies 








zeichnet,  zu  verstehen  sind  (ebd.). Diesem  zweiten Aspekt der Einschätzung Hesses  kann  sich der 
Autor nicht vollständig anschließen. Es  ist unstrittig, dass metropolitane Räume, also Räume mit ei‐
ner Häufung der  sogenannten Metropolfunktionen  (vgl. u. a. Knieling 2009), nicht  zwangsläufig  in 
den  elf deutschen  europäischen Metropolregionen  liegen müssen,  sondern  sich  eben  auch  in  der 
Form  von Wachstumsräumen  außerhalb  der metropolitanen Wachstumskerne  herausbilden.  Dies 
haben auch Aring und Reuther in ihrer Arbeit zum Raumtypus der Regiopolen sowie Köhler in seinem 




















Definition  sich  im  Kontext  dieser Arbeit  auf Nordrhein‐Westfalen  bezieht  und  dass  es  in  anderen 
räumlichen  Zusammenhängen  ebenfalls  dann  neuer  Definitionen  bedarf.  Dies  begründet  sich  vor 
allem in den sehr unterschiedlichen räumlichen Strukturen, die zu einer Herausbildung sehr differen‐
zierter Peripherien führen. Die reine Konzentration der Aufmerksamkeit auf die klassischen urbanen 
Ränder  in  der  Peripheriediskussion  scheint  aufgrund  der  sich  ständig  verändernden  sehr  dynami‐
schen  Entwicklungstrends  als  durchaus  überkommen.  Gerade  für  das  Bundesland  Nordrhein‐







sierung  lässt  sich diesbezüglich wie  folgt zusammenfassend vornehmen: „Zunahme des Umlandan‐
teils bzw. Abnahme des Kernstadtanteils der Bevölkerung und Beschäftigung  in städtischen Räumen 

























richtung  korrespondiert  dieses  Konstrukt mit  den Motiven  der  gleichwertigen  Lebensverhältnisse. 
Bislang  fehlt dem Begriff, wie bereits  zu Recht kritisch angeführt, die  inhaltliche Substanz. Derzeit 
versucht eine Initiative im Rahmen der Modellvorhaben der Raumordnung (MORO) mit dem Thema 
der  Stadt‐Land‐Partnerschaften,  dieses  Defizit  auf  der  Basis  von  Modellregionen  anzugehen 
(www.bbsr.bund.de/ [c]). 
Aufgrund der sehr differenzierten Lage und der nur schwer gegebenen Vergleichbarkeit von einzel‐
nen Regionen  ist  jedoch zu bezweifeln ob es gelingt,  im Rahmen von MORO zu einer substanziellen 
Anreicherung der Begrifflichkeit zu gelangen. Es kommt nicht von ungefähr, dass es wenige Begriffe 
bzw. Motive in der Raumordnungspolitik, gibt die ähnlich in der Kritik stehen. Zu nennen ist hier vor 
allem noch das  Prinzip der  gleichwertigen  Lebensverhältnisse.  So  fragt Hahne bereits  im  Jahr des 
Erscheinens der Handlungsempfehlungen und damit verbunden des Begriffs der großräumigen Ver‐
antwortungsgemeinschaften  in einem Aufsatz nicht ohne Grund „Die großräumige Verantwortungs‐





































































































Land Nordrhein‐Westfalen  zu vergegenwärtigen und  sich mit  ihnen auseinanderzusetzen, da diese 
Entwicklungstrends als maßgeblich und ursächlich  sowie  rahmengebend  für die Herausbildung von 
Peripherien  und  letztlich  auch  für den  strategisch‐konzeptionellen Umgang mit  ihnen  zu  erachten 
sind. Die Betrachtungen  in den folgenden Kapiteln dienen  insofern der Sensibilisierung für die Rah‐






räumlich‐funktionalen Mustern  geführt,  aus denen wiederum  sehr  signifikante und hochgradig  in‐
homogene Problemstrukturen und Handlungserfordernisse hervorgehen bzw. hervorgegangen sind. 
In den  folgenden Kapiteln wird  jeweils auf der Basis von ausgewählten Entwicklungspfaden, die  je‐
weils von gegensätzlichen Begriffspaaren (z. B. Wachstum und Schrumpfung etc.) begrenzt werden, 
die Entwicklung Nordrhein‐Westfalens problemorientiert abgebildet. Die Skalierung der kartographi‐
schen Darstellungen basiert überwiegend auf dem  Jenks‐Caspall‐Algorithmus und  ist  insofern nicht 
willkürlich gewählt. 
Die  folgende  Zusammenschau  erhebt  dabei  zudem nicht  den Anspruch der Vollständigkeit,  sie  ist 
vielmehr, wie bereits hervorgehoben, selektiv und beschränkt sich auf die Darstellung einiger zentra‐
ler Aspekte, die der räumlich strukturellen Einordnung der Thematik dienlich sind. Viele der darge‐




Eine Deutung von  räumlichen Mustern  ist  im Rahmen dieser Arbeit auch nur sehr selektiv und vor 
allem rudimentär möglich. Dieser Umstand resultiert vor allem auch aus der „Grenzproblematik“  in 
Nordrhein‐Westfalen. Nordrhein‐Westfalen hat  zwei nationale Grenzen  (Belgien, Niederlande) und 







hinter  dem  Veröffentlichungsdatum  dieser Arbeit  zurückbleibt,  da  das  statistische  Landesamt  des 
Landes Nordrhein‐Westfalen  (jetzt  it.nrw)  zum  Zeitpunkt  der  Bearbeitung  für  fast  alle Daten  den 























zungsmacht  zusammengestellt wurde, am 29.08.1946 präsentierte  (Hoebink 1993, S. 263).  Im  Jahr 






lich  Rheinland, Westfalen  und  der  Siedlungsverband  Ruhrkohlenbezirk.  Die  Gebiets‐  und  Verwal‐






steht.  Zum  01.04.1994, dies  ist noch  ein  aus  terminologischer  Sicht wichtiges Datum, wurden die 
















administrativen  Ebene,  in  sehr  differenzierten  historischen  Begebenheiten  und  Prozessen  findet. 
Regionalisierung hat in diesem Sinne eine Tradition in Nordrhein‐Westfalen, was sich unter anderem 
auch am Beispiel der Entwicklung des 1920 gegründeten Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk, aus 
dem später der Kommunalverband Ruhrgebiet  (KVR) und dann  letztlich  in heutiger Zeit  (2004) der 
Regionalverband Ruhr (RVR) hervorgegangen ist, nachvollziehen lässt. Es ist jedoch auch ein gewisser 



















Diese Fülle  sich überlagernder  regionaler Gliederungen erschwert  sehr  stark die Ableitung und Bil‐
dung  von  regionalen  Kooperationsräumen.  Blotevogel  et  al.  entwickeln  als  Diskussionsansatz  im 
oben genannten Forschungsprojekt aus dem, vereinfacht gesagt, Übereinanderlegen der zahlreichen 
regionalen Gliederungsansätze sieben potentielle „regionale Kooperationsräume“. Diese Kooperati‐
onsräume  sind  jedoch  analytisch  ermittelte Regionen, welche  günstige Vorrausetzungen bezüglich 





















nationale  Bauausstellung  Emscherpark,  dies  ist  ohne weitere  Einschränkung  festzuhalten,  hat  bis 
heute nach wie vor eine hohe Strahlkraft. Die im Rahmen der IBA entwickelten Projekte waren neben 













Der Beginn  dieser  stufenartigen  regionalisierten  Strukturpolitik  ist  jedoch  bereits  im  Jahr  1987  zu 









satz  kommt. Die  kartographische Darstellung  der Gebiete  der  realisierten,  der  laufenden  und  der 
künftig laufenden Regionalen zeigt, dass das Instrument der Regionale nunmehr bereits in fast allen 












gen der Globalisierung  gegenüber, die  sich  vor  allem  in wirtschaftlichen und damit  gekoppelt  tief 
greifenden demographischen Prozessen niederschlagen, mit den damit originär verbundenen bzw. 
daraus hervorgehenden tiefen strukturellen Problemen. 
Ein weiterer Aspekt, der sich als  immer gewichtiger hervortut,  ist  jener der finanziellen Ausstattung 
dergestaltiger politischer Programme und Maßnahmen. Das Land Nordrhein‐Westfalen weist bereits 
seit geraumer Zeit erhebliche Haushaltsprobleme auf, die den finanziellen Rahmen für die Realisie‐










deutlich dem Gedanken der  endogenen  Potentiale  verhaftet.  Insofern  versteht  sich die  endogene 
Regionalentwicklung als regionale Antwort auf den Globalisierungsprozess, gilt es doch die Substanz 








lassen  sich vielmals nicht mehr  in den bzw. mit den vorhandenen administrativen Ebenen und  In‐
strumenten zweckmäßig erfassen und abbilden. 
Es  ist nur  schwer möglich  im Rahmen einer Arbeit, wie  sie die vorliegende Ausarbeitung darstellt, 







das  bevölkerungsreichste  Bundesland  der  Bundesrepublik  Deutschland  (Statistisches  Bundesamt 
























feld und Münster als  solitäre Verdichtungsgebiete  finden  sich ebenfalls unter den ersten  zehn der 
größten  Städte Nordrhein‐Westfalens. Die  Stadt  Köln  ist  zudem  im  Jahre  2010  zur Millionenstadt 
aufgestiegen und  ist damit unter den fünf größten Städten Deutschlands zu finden, genauer gesagt 
auf Platz 4 des deutschen Städterankings nach Bevölkerungszahlen (it.nrw 2010c). 
Folgt man  einem  Kategorisierungsansatz  des  Bundesinstituts  für  Bau‐,  Stadt‐  und  Raumforschung 
(BBSR),  dann  finden  sich  in Nordrhein‐Westfalen  insgesamt  25 Großstädte,  167 Mittelstädte,  142 
Kleinstädte und 62 ländliche Gemeinden (Datenbasis: laufende Raumbeobachtung des BBSR).2 Nord‐
rhein‐Westfalen ist raumstrukturell demnach in einem enorm hohen Maß urbanisiert, was sich auch 










rungsentwicklung  ist  jener der Wanderungen. Auf diesen Aspekt wird ebenfalls erst später  im Kon‐
text der Betrachtungen zum Thema der Suburbanisierung in Kapitel 3.3 näher eingegangen. 
































Beide  Merkmale,  Bevölkerungsentwicklung  wie  auch  Bevölkerungsdichte,  vollziehen  sich  in  ihrer 
Entwicklung zeitlich  jeweils  in sehr spezifischen und stark ausdifferenzierten Mustern. Die Bevölke‐
rungsentwicklung  in Nordrhein‐Westfalen geht dem  folgend  in der Form  relativ  langer Wellen von 

















































Es  sind dabei  vor allem der Ballungskern  sowie die  solitären Verdichtungsgebiete und  ihr direktes 
Umland, welche die höchsten Bevölkerungsdichten aufweisen. Die niedrigsten Bevölkerungsdichten 
sind vor allem  in weiten Teilen des Sauerlandes und ferner  in der Eifel und  im nördlichen Münster‐
land  anzutreffen.  Die  Darstellung  in  Abbildung  10  bildet  dementsprechend  im  Wesentlichen  die 
räumlichen Strukturen ab, die durch den Landesentwicklungsplan 1995 dargestellt wurden, da der 
LEP 1995 wesentlich mit dem Indikator der Bevölkerungsdichte operiert. 
























Geburtenraten und  signifikanten  spezifischen Wanderungsbewegungen  führt  zu  sehr  charakteristi‐
schen  räumlichen  Mustern,  die  sich  vor  allem  durch  ein  Nebeneinander  von  Wachstum  und 
Schrumpfung auszeichnen. Grüber‐Töpfer et al. unterstreichen in diesem Kontext zu Recht, dass die 





Altenquote,  hier wäre  ebenso  eine  vertiefte  Betrachtung  der Gesamtquote  und  der  Jugendquote 
denkbar  ‐ wobei die Aussagen  im Wesentlichen ähnlich zu  interpretieren wären wie bei der Alten‐
quote  ‐ und  seiner Veränderung,  so wird  sehr deutlich, dass die zunehmende Alterung der Gesell‐
schaft bereits jetzt ein wichtiges politisches und planerisches Handlungsfeld darstellt und dies künftig 
noch  in  einem weiter  gesteigerten Maße  tun wird. Die Altenquote umschreibt das Verhältnis der 





im  Jahr  2009 bereits  31  Personen.  Es  ist demnach  eine  klare Verschiebung  der Alterspyramide  in 
Nordrhein‐Westfalen nach dem Motto „von der Glocke zur Urne“ zu konstatieren (vgl. Abb. 12).  
Nordrhein‐Westfalen  liegt damit  zwar noch knapp unter dem Bundeswert aus dem  Jahr 2009 von 
knapp 34 Personen  im Alter über 65 Jahren  je 100 Personen  im Alter von 15 bis 65 Jahren (Statisti‐
sches Bundesamt 2009a; S. 20), jedoch ist eine Annäherung und möglicherweise eine Überschreitung 


























pe,  die man  langläufig  als  klassische  Suburbanisierungs‐Altersgruppe  bezeichnen  kann.  Durch  die 
Fortzüge  jüngerer Haushalte und dem gleichzeitigen Verbleib älterer Haushalte  lässt sich diese Ver‐







ist auffallend, dass  sich die höchsten Zunahmen der Gruppe der über 65  jährigen  je 100 Personen 
und der Altersgruppe der 15 bis 65 jährigen vor allem im Ballungsraum selbst oder im direkten Um‐










geknüpft werden kann, so  lassen sich einige eher periphere und  ländliche Teilräume  identifizieren, 


























reich. Ansonsten  liegen  in der bundeslandbezogenen Betrachtung  seit 1980 überwiegend negative 
Salden aus Geburten‐ und Sterbefällen vor. Dieser demographische Aspekt erklärt damit in Teilen die 
Gesamtentwicklung  der  Bevölkerung,  die  sich  ‐  wie  beschrieben  ‐  in  Zukunft  durch  deutliche 
Schrumpfungstendenzen auszeichnen wird. 
Die  natürlichen Wanderungsbewegungen  der Bevölkerung  stellen  insofern  eine wichtige  und  trei‐
bende Komponente des demographischen Wandels dar. Und zwar  insofern, dass die Bedeutung ei‐















































Jahre und  Jahrzehnte  entstandene  räumliche Heterogenität wieder,  so  lässt  sich  zwar  noch  (!)auf 
Bundesebene ein relativ deutliches Gefälle von West nach Ost, sowie von Nord nach Süd erkennen, 
jedoch verdeckt dieser großmaßstäbliche Trend die kleinen regionalen und sehr differenzierten Be‐
gebenheiten, die  sich unter  anderem häufig  in einem  räumlich unmittelbaren Nebeneinander  von 
Wachstum und Schrumpfung ausdrücken  (vgl. u. a. Die Bundesregierung 2008, S.20  f.). Diese Ten‐




deutlich  nieder.  Die mittlerweile  auch  außerhalb  der Metropolräume  liegenden Wachstumskerne 
zeigen dies z.B. sehr eindrucksvoll (Aring/Reuther 2008). Allgemein lässt sich feststellen, dass sich die 
Bereiche  des  Wachstums  jedoch  dessen  ungeachtet  überwiegend  auf  die  Bereiche  großer,  wirt‐
schaftlich starker Ballungsräume und deren Umland konzentrieren. München und sein Umland kann 






men  ausgeklammert  (München  wurde  ja  bereits  genannt),  zu  einem  gesamträumlichen  Problem 
werden könnte bzw.  in nicht allzu weiter Zukunft wird (BBSR 2009a). Die Betrachtungen Nordrhein‐




Angeführt werden muss  zudem,  dass  Bevölkerungsschrumpfung  nicht  direkt mit wirtschaftlichem 
Schrumpfen  gleichzusetzten  ist,  denn  auch  hier  zeigen  sich  sehr  heterogene Muster.  So  kämpfen 
einige Metropolräume durchaus mit stark ausgeprägten Suburbanisierungstendenzen, also Bevölke‐






































ban‐Sprawl‐Tendenzen,  ist  in den  Jahren seit 1993 und auch bereits vorher schon eine stetige Ver‐
schiebung  in den Landnutzungsmustern, also  im Wesentlichen zwischen den  flächenmäßig größten 
























phischen  Zuwachs  in Nordrhein‐Westfalen  erklären,  der  bis  etwa  2003  zu  konstatieren war. Dies 
würde den Zusammenhang jedoch nur teilweise korrekt abbilden. Denn neben dem kräftigen Bevöl‐
















Eine  Erklärung  der  fortschreitenden  Ausweitung  der  durchschnittlichen Wohnfläche  je  Einwohner 
und von Siedlungs‐ und Verkehrsflächen alleine anhand der quantitativen demographischen Entwick‐


























vielen  begünstigten  ländlichen  Gemeinden  aufgrund  dessen  als  umfangreicher  zu  bezeichnen  ist. 
Dies  zeigen  auch  Studien  zu  ausgewählten  Fallstudien  aus  dem  räumlichen  Kontext  Nordrhein‐
Westfalens (vgl. Leber et al. 2007).  
An späterer Stelle wird noch die Entwicklung eines sehr signifikanten Gebäudetypus, namentlich dem 


















westlichen Nordrhein‐Westfalen  zu nennen. Dort  ist die Bautätigkeit  aufgrund  von deutlichen  Zu‐
wächsen  aus  dem  niederländischen Ausland  angestiegen, was  vor  allem  in  dem  klar  ersichtlichen 
Gefälle  in den Bodenpreisen von den Niederlanden nach Deutschland hin begründet  ist  (vgl. Weigt 
2009, S. 163). 
Zwar ist das Thema der Suburbanisierung, gerade auch in Nordrhein‐Westfalen, ein Thema mit einer 
klaren Historie,  d.  h.  dieses  Thema  stellt  keinen  gänzlich  neuen Aspekt  dar,  dennoch  spiegelt  die 

































zügen über die  Landesgrenzen Nordrhein‐Westfalens  vollzog  sich  zwischen 1995 und 2009  immer 










lem  sticht wiederum  die  überdurchschnittlich  positive  Entwicklung  der Wanderungssalden  in  den 


















zumachen. Auch dort  liegen  in den Kernen  jeweils relativ hohe positive Wanderungssalden vor und 
auch hier erreicht das jeweilige Umland ebenfalls noch sehr positive Wanderungssalden. 
In vielen Teilen der  ländlichen Räume Nordrhein‐Westfalens,  so etwa  in Teilen des Kreises Siegen‐
Wittgenstein sowie  im Bereich des Paderborner Hinterlandes, werden hingegen überwiegend Wan‐
derungsverluste  erreicht.  Während  diese  Feststellungen  durchaus  generalisierbar  sind,  weist  das 
Kartenbild der Verteilung der Wanderungsgewinne und  ‐verluste zusätzlich noch einige bemerkens‐
werte  Zusammenhänge  auf.  So werden  im  Landesvergleich  die  deutlichsten Wanderungsverluste 









mogenen Muster,  vielmehr  kann  auch  hier  von  einer  eher  fragmentierten  und  fragmentierenden 
Entwicklung und ebensolchen Mustern gesprochen werden. 









Der  in  den  folgenden  Karten  dargestellte  Überblick  über  das  Bodenpreisniveau  in  Nordrhein‐
Westfalen und dessen zeitlicher Entwicklung basiert auf Durchschnittswerten erschließungsbeitrags‐
freier Baugrundstücke für  freistehende Ein‐ und Zweifamilienhäuser  in mittlerer Wohnlage. Die Da‐
ten  wurden  vom  Oberen  Gutachterausschuss  gemeindeweise  gemittelt.  Bezüglich  ländlicher  Ge‐
meinden  operiert  die  Darstellung  zudem mit  einem  charakteristischen  Bodenwert  der  jeweiligen 
Gemeinde. Im überwiegenden Fall sind dies Zentrumswerte, so dass hier durchaus eine Abweichung 
zu anderen Ortsteilen bestehen kann. 
Es  ist evident, dies bestätigt auch der Blick auf die Karte  für das  Jahr 2009, dass es  in Nordrhein‐











Auf der  Seite der Preissenkungen  lässt  sich  jedoch, bis auf den Bereich des Bielefelder Umlandes, 
kaum eine signifikante Ballung von Preisverfallen ausmachen. Als besonderes Beispiel, für Grenzregi‐
onen mit deutlichen Zuwächsen bzw. Steigerungen, sei noch auf den Grenzbereich zum Nachbarland 
























Als  letzten Aspekt  im Kontext  von  Suburbanisierung und Reurbanisierung  ist noch der Aspekt der 
Mobilität anzuführen. Die verkehrliche Anbindung und Ausstattung  sowie die Erreichbarkeit  inner‐
halb der Teilräume  sowie  zwischen den Teilräumen Nordrhein‐Westfalens  ist einer der prägenden 
und treibenden Faktoren für die räumlichen Muster, die sich in Nordrhein‐Westfalen abzeichnen und 
den Standortwettbewerb von Gemeinden deutlich bedingen. 




















Gerade  in  diesem  Bereich  bestehen  an  vielen  Stellen  im  Netz  des  Schienenpersonennahverkehrs 





















Gemeinden  und Umlandgemeinden werden  jedoch  zum  Teil Werte  erreicht,  die  doppelt  so  hoch 
sind, wie die Werte der Städte und Gemeinden im Ballungsraum. Dies untermauert die allgemein zu 






















































dass sich  in Nordrhein‐Westfalen, wie  im Übrigen auch  in fast allen anderen Bundesländern,  immer 
mehr auch die Frage nach einer Renaissance der Innenstädte im Sinne einer deutlichen Reurbanisie‐
rung herauskristallisiert (Siedentop 2008, S.206 ff.). Stellt sich doch nach dem Abschwächen der Sub‐
urbanisierungstendenzen die  Frage nach der  künftigen  Entwicklung.  Im  Zusammenhang mit Nord‐
rhein‐Westfalen  jedoch  schon  von  klaren  und  „flächendeckenden“  Reurbanisierungstendenzen  zu 
sprechen, wäre  in der Sache noch als übertrieben zu bewerten, vielmehr stellt die Reurbanisierung 
eine Facette der Raumentwicklung dar (Dangschat 2007, S. 185 ff.). 









Deutschland,  seit  Jahrzehnten  in einem  tief greifenden Strukturwandel. Dieser  resultiert vor allem 
auch aus der traditionell sehr industriellen, teilweise jedoch auch agrarischen Prägung. Es ist vorab zu 
betonen, dass sich auch dieser Strukturwandel räumlich sehr inhomogen vollzieht bzw. vollzogen hat, 


















als  normal  zu  bewerten,  da  sich  die Ökonomie  nicht  linear  sondern  eben  zyklisch  entwickelt  und 
dementsprechend verhält. Entgegen z.B. dem wissenschaftlichen Ansatz der langen Wellen, der von 
Kondratjev entwickelt wurde (Kondratjev 1926), hat sich jedoch offensichtlich die Beschaffenheit der 



















tigten  anbelangt,  klar  als dominierend und  am  stärksten bezeichnet werden,  relativiert  sich diese 
Einschätzung ein Stückweit bei der Betrachtung der zeitlichen Veränderungen der Anzahl sozialversi‐





























ches  sich überwiegend  sehr deutlich  im Ballungsraum manifestiert,  sich nicht automatisch mit Be‐











beitslosen  ausgedrückt wird. Während  die Anzahl  der  sozialversicherungspflichtigen  Beschäftigten 





























































che  ländliche Gemeinden,  die  relativ  hohe  Beschäftigtenzahlen  je  100  Einwohner  aufweisen.  Vor 
allem das ansonsten  insbesondere auf demographische Aspekte bezogen als problematisch  zu be‐
wertende Siegerland weist hier überdurchschnittliche Werte auf (vgl. Abb. 32). 
Die  gesamtwirtschaftliche Betrachtung  für das Bundesland Nordrhein‐Westfalen  zeigt, wie nahezu 
überall anders auch, die tiefen wirtschaftlichen Probleme vor allem der Jahre 2009 und 2010 (auch 







delsvolumens aus  Importen und Exporten  für Nordrhein‐Westfalen  (vgl. Abb. 33). Die Entwicklung 
















































Dies  ist  im Bundesland Nordrhein‐Westfalen, welches  sich eben durch einen  starken und dynami‐






























seldorf  im  imaginären  Städteranking  der  dreihundert  umsatzstärksten  Unternehmen  Nordrhein‐
Westfalens von den beiden rheinischen Metropolen Köln und Bonn mit jeweils knapp 117 Mrd. Euro 
Umsatz. Wiederum etwas weiter zurück liegt die Stadt Essen mit einem Umsatz der im Ranking ent‐
haltenden Unternehmen  von  knapp  100 Mrd.  Euro. Der  nächste  Platz  geht mit  einem wiederum 
deutlichen Rückstand mit 71 Mrd. Euro an die Stadt Mülheim a.d.R. Es folgen die Ruhrgebietsstädte 
Duisburg (40 Mrd. Euro) und Bochum (39 Mrd. Euro). Als letzte Stadt in diesen Sphären ist noch ab‐
schließend  die  Stadt  Leverkusen  zu  nennen,  die mit  den  im  Ranking  enthaltenden  Unternehmen 
knapp 37 Mrd. Euro Umsatz generiert. 
Neben  diesen  deutlichen  „Hot‐Spots“,  die  augenscheinlich  allesamt  im  Ballungsraum  Rhein‐Ruhr 
liegen,  lassen sich  jedoch auch noch einige Konzentrationen von umsatzstarken Unternehmen bzw. 
zum Teil auch nur das Vorhandensein eines umsatzstarken Unternehmens außerhalb des Ballungs‐
raumes  identifizieren. Zu nennen  sind hier neben den  im LEP 1995 als  solitäre Verdichtungsräume 
deklarierten Städten Münster (knapp 14 Mrd. Euro Umsatz der  im Ranking enthaltenden Unterneh‐

































Nach  Darstellung  des  Instituts  für Mittelstandsforschung  in  Bonn  (IfM)  nimmt  der Mittelstand  in 
Nordrhein‐Westfalen einen immensen Stellenwert ein. So geht das IfM davon aus, dass im Jahr 2010 
99,5  %  der  Unternehmen  in  Nordrhein‐Westfalen  als  klein‐  und  mittelständische  Unternehmen 
(KMU) zu fassen sind und diese knapp 34 % des Umsatzes von umsatzsteuerpflichtigen Unternehmen 




























Im  Folgenden  findet  sich  diesbezüglich  eine  kurze  Illustration  der Motive  „Neugründungen“  und 











































beschreiben  durchweg  problematischere  Situationen,  da man  hier  sowohl  einen  negativen  Saldo 
zwischen  Neugründung  und  absoluter  Aufgabe  vorliegen  hat  als  auch  jeweils  aktuelle Werte  für 




onsbranche  sind  hier  vor  allem  auch  die  Energie‐  und  Automotivebranche  anzuführen.  Schrump‐





















Hier  sind  beispielsweise  die  Gemeinden  Schlangen,  Hövelhof,  Bad  Lippspringe  und  Augustdorf  in 
Ostwestfalen‐Lippe und für die Eifel die Gemeinde Schleiden exemplarisch zu nennen (vgl. Abb. 38). 





Neben  der  privatwirtschaftlichen  Dimension  der  ökonomischen  Entwicklung  einer  Stadt  oder Ge‐
meinde stellt auch die Betrachtung der öffentlichen Aktivitäten, also  im Wesentlichen die Betrach‐
tung der öffentlichen Haushalte einen wichtigen Indikator für den ökonomischen Status‐quo bzw. die 















grund  des  demographischen Wandels  in  vielen Gemeinden  nahezu  explodieren  und  den  ehedem 
schon knappen kommunalen Handlungsspielraum noch weiter begrenzen. 
Im Folgenden finden sich einige im Vergleich zur Komplexität des deutschen Steuersystems sicherlich 
eher einfache und grundlegende Darstellungen, die  jedoch  für eine  räumliche Beurteilung, wie  sie 


















wird,  aufschlägt.  Die Multiplikation  des Gewerbesteuermessbetrages mit  dem  von  der  jeweiligen 
Gemeinde festgelegten Hebesatz ergibt die für die  jeweiligen Betriebe zu zahlende Gewerbesteuer. 
Dabei  stellen die Hebesätze, dies muss  in  aller Deutlichkeit  gesagt werden,  zweifelsohne  ein  sehr 
vulnerables und zwiespältiges Instrument für die Kommunen dar. 
Auf der einen  Seite ermöglichen die Hebesätze  an der  „Einnahmeschraube“  zu drehen und damit 
potentielle Mehreinnahmen zu generieren, auf der anderen Seite‐ und daraus speist sich im Wesent‐














Dessen  ungeachtet  hat  sich  dennoch  ein  sehr  deutlicher Wettbewerb  herausgebildet,  der  sich  im 
Zusammenhang mit den sehr unterschiedlichen Lagefaktoren und Ausstattungsmerkmalen der ein‐
zelnen Gemeinden  durchaus  zum Nachteil  vieler  strukturschwacher Gemeinden  vollzieht  und  den 
eingeschränkten  Handlungs‐  und  Entwicklungsspielraum  dieser  ehedem  mit  starken  strukturellen 












Die  Abbildung  39  verdeutlicht  dies  anhand  der  Darstellung  des  nordrhein‐westfälischen  Durch‐
schnitts der Entwicklung der Hebesätze für die Steuerarten der Realsteuern für den Betrachtungszeit‐
raum der Jahre 1992 bis 2009. Hervorzuheben ist vor allem, dass der Hebesatz für die Grundsteuer A, 
die  von den Gemeinden  für Betriebe der  Land‐ und  Forstwirtschaft  erhoben wird,  sich  auf  einem 
relativ moderaten Niveau entwickelt hat und demzufolge auch eine moderate Entwicklung aufweist. 
Dies  ist vor allem auf agrarische Entwicklungstendenzen  zurückzuführen. Die Gemeinden haben  in 

























Es  verwundert  zunächst  nicht,  dass  es  gerade  die wirtschaftlich  starken Gemeinden  sind,  die  die 
höchsten  Volumina  im  Bereich  der  umlagebereinigten  Gewerbesteuer  pro  Einwohner  aufweisen. 
Hier  sind  vor  allem  die  rheinischen Metropolen Düsseldorf  Köln  und Bonn  aber  auch Münster  zu 
nennen. Es  lassen sich  jedoch auch außerhalb des Ballungsraumes einige Gemeinden  identifizieren, 
die aufgrund  ihres Besatzes mit Unternehmen  relativ hohe Werte  in diesem Bereich erreichen. Ein 





































schnitt  in Deutschland von knapp über 400 %  liegt (ebd., S. 10). Diese hohen Werte  liegen  in Nord‐
rhein‐Westfalen  jedoch  lediglich bzw. überwiegend  im Ballungsraum und  seinem direkten Umland 
sowie  in  den  solitären  Verdichtungsgebieten,  also  im Wesentlichen  in  den  Gebieten  der  größten 
Siedlungs‐ und Verkehrsflächenentwicklungen, vor (vgl. Abb. 42 oben). 
Hier zeigt sich  in Nordrhein‐Westfalen ein  relativ homogenes Muster, wobei zu erwähnen  ist, dass 
auch im Ballungsraum selbst zum Teil Gemeinden mit ihren Hebesätzen für die Grundsteuer B unter 







































Ausweitung der  Einrichtungen  zur Daseinsvorsorge  einen  enormen Kostensockel, der  auch  im  Fall 






teilung  von  Teilräumen  liegt  sehr oft  sehr deutlich  auf der privatwirtschaftlichen  Seite, wobei die 
öffentlichen Finanzen mindestens einen ebenso wichtigen, wenn nicht gar den wichtigsten Stellen‐
































































ist die Aussage, die  sich  im Kartenbild hinter der Schraffur verbirgt. Diese  steht  für überschuldete 
Kommunen bzw. Kommunen, denen  im Finanzplanungszeitraum die Überschuldung droht. Diesbe‐







Entwicklung Nordrhein‐Westfalens  als  sehr  industriell  geprägtes,  teilweise  sogar überprägtes Bun‐















Auch  in neuester Zeit finden sich  integrierende und  integrative Ansätze wieder, wie sie sich z.B. auf 
Projektebene unter anderem  im Rahmen der Regionalen  finden  lassen. Als ein  intensiv diskutiertes 
landschaftsplanerisches Projekt lässt sich hier jenes des „Grünen C“ anführen, welches programmati‐
scher Bestandteil der Regionale 2010 war bzw. ist (vgl. u. a. Bouchon 2010). 












Kontext unter  anderem der wachsende  Konflikt  zwischen der  agrarischen  Lebensmittelherstellung 
und dem Anbau von Energiepflanzen unter anderem  zur Gewinnung von Biokraftstoffen  (vgl. u. a. 
WBGU 2009). 




































Nordrhein‐Westfalen  mitunter  am  dringlichsten  dar  (eigene  Berechnungen  nach  it.nrw).  Resultat 
dieser Entwicklung  ist neben erheblichen  Flächenkonkurrenzen,  vor allem  zwischen der  Siedlungs‐ 




































verbrauch und der Gewinnung  von Primärenergie hat  sich über die  Jahre hin deutlich  vergrößert. 
Dies hängt natürlich auch mit dem Niedergang der Kohleförderung, vor allem  im Bereich der Stein‐
kohle, zusammen. 






wie  vor  zu  identifizierenden  Suburbanisierungstendenzen  in  Verbindung mit  der weiterhin  zu  be‐
obachtenden  Subventionierung  von  Mobilität  beispielsweise  über  das  fiskalische  Instrument  der 







von Nutzergruppen  am  Endenergieverbrauch  ab. Der  Endenergieverbrauch umschreibt die Menge 
Energie, die  letztlich den Endverbraucher erreicht, also  letztlich die um die Verluste bei der Gewin‐
nung, Umwandlung und dem Transport geminderte Menge an Energie. Auffallend sind die bei allen 





Betrachtungszeitraumes. Hier  stechen vor allem die „Kurven“  für die Nutzergruppen  Industrie und 
Haushalte, Gewerbe, Handel und Dienstleistungen heraus, die relativ handfeste Schwankungen auf‐



















gieverbrauchs  vermitteln,  ist  eine Differenzierung  des  Endenergieverbrauchs  nach  Energieträgern. 
Dies  erlangt  gerade  in  einer Phase des Übergangs  zum  „Postfossilen und Postnuklearen  Zeitalter“ 










auch sehr deutlich  in den Aktivitäten  im Zusammenhang mit dem Neubau von Kohlekraftwerken  in 
Nordrhein‐Westfalen wieder. Hier  sind  durchaus  rege Aktivitäten  zu  verzeichnen, was  sich  in  der 
Projektierung weiterer Kohlekraftwerke in Nordrhein‐Westfalen sehr deutlich niederschlägt. 


















Jahr 2007  fast um den  Faktor  sechs erhöht. Die  kräftigste Entwicklung hat dabei die Windenergie 










































S.  138).  Als  ebenfalls  sehr  bedeutend  für  die  räumlich‐administrative  Gliederung  Nordrhein‐
Westfalens sind die verschiedenen Gemeindegebietsreformen zu sehen, die zwischen 1966 und 1975 






























gestellten  Entwicklungstrends  für Nordrhein‐Westfalen  zu  geben  ist  durchaus  problematisch,  viel‐
leicht  sogar  aufgrund  der  Vielfalt  und  der  Komplexität  unmöglich,  vermutlich  aber  sogar  nicht 

















bezüglich  ihrer administrativen und  instrumentellen Handhabung. Dies  legt auch die Messlatte  für 








Zusammenfassend  lässt  sich  festhalten, dass die  strukturellen Betrachtungen der  vorhergehenden 
Kapitel neben der bereits formulierten Erkenntnis eines hohen Maßes an Inhomogenität, verbunden 
mit einem hohen Maß an Dynamik, Ambivalenz und Gleichzeitigkeit von Entwicklungen als Resultat 
eben  dieser  strukturellen  Aspekte  die Notwendigkeit  eines  strategischen Gegensteuerns  sehr  an‐


































bar verbunden  ist und war dann auch  immer  in der Konsequenz zwangsläufig der Blick auf die Peri‐






entwicklung  zu verstehen  ist. Diese Peripherien weisen  zum Teil große  funktionale Verflechtungen 
zum Metropolraum  auf  und  lokalisieren  sich  räumlich  auch  immer mehr  in  größerer Distanz  zum 
Ballungsraum, was sich vor allem durch die Entwicklung der Verkehrsinfrastruktur erklären lässt. Sie 
sind insofern viel stärker funktional oder eben in einigen Fällen auch dysfunktional mit dem Ballungs‐
raum verbunden bzw. von  ihm  separiert. Es handelt  sich  insofern bei metropolitanen Peripherien, 
folgt man beispielsweise Kunzmann, um den zweiten peripheren Ring, der sich vor allem durch ein 

















































diesem  Zusammenhang  das  vom  Leibniz‐Institut  für  Länderkunde  im  Zeitraum  von  1999  bis  2008 
durchgeführte und von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) sowie dem Deutschen Akade‐












2009  in Tokio durchgeführtes Symposium zum Thema „Metropolitan Peripheries  in  Japan and Ger‐
many“ einen neuen  Impuls bekommen. Auf der Grundlage dieses Symposiums gab es  im Sommer 
2010  ein  Schwerpunktheft  der  renommierten  Fachzeitschrift  The  Planning  Review  (disP),  das  die 
Thematik differenziert aufgegriffen hat (siehe u. a. Abb. 54). Vor allem der Beitrag Hesses, der einen 




Darüber hinaus  ist als weitere  laufende Forschungsaktivität ein vom  Institut  für Landes‐ und Stadt‐
entwicklungsforschung  (ILS NRW)  in  Kooperation mit dem  Leibniz‐Institut  für Regionalentwicklung 
und  Strukturplanung  e.V.  (IRS)  in  den  Jahren  2009  bis  2011  durchgeführtes  Projekt  zum  Thema 
Stadtkarrieren  in peripherisierten Räumen zu nennen(vgl. u. a. Bernt et al. 2010). Der Schwerpunkt 
dieses Verbundprojektes  lag  jedoch räumlich deutlich auf Mittelstädten. Anhand von Fallstudien  in 








wanderung  und  der  Abhängigkeiten  im  Zentrum  der  Betrachtung  von  Peripherisierungsprozessen 
(Beißwenger, Weck 2011, S. 2). Auf der Merkmalsebene wurden Daten zur Bildungswanderung, zum 
Anteil der über 80‐jährigen, dem Anteil der Hochqualifizierten am Arbeitsort sowie zu den Gewerbe‐
steuern und  fundierten Schulden  je Einwohner  in die Untersuchung einbezogen  (ebd., S. 2  f.). Eine 








dar, da dort die Mittelstädte  vornehmlich  stärker peripherisiert  sind als die Kreise und  kreisfreien 


































Detailstruktur  der Modelle  einzutauchen  (vgl.  Kap.  4.2.1).  Im  Kapitel  4.2.2  findet  sich  dann  eine 




























































wurden allesamt überwiegend bezüglich  ihrer Allgemeingültigkeit,  sprich bezüglich  ihrer Übertrag‐
barkeit, kritisiert. Dessen ungeachtet stellen diese drei Modelle der so genannten Chicagoer Schule 
die modelltheoretische Basis vieler in der Folgezeit entwickelter Stadt‐ und Stadtentwicklungsmodel‐



















































Letztgenannte  theoretische  Strömungen, die Polarisationstheorien, bieten wesentliche Ansätze  für 
die  Erklärung  von  räumlichen  Entwicklungen und  räumlichen Mustern.  Sie  entstammen den Wirt‐




Primärer  Ansatzpunkt  der  Polarisationstheorien,  sowohl  der  räumlichen  als  auch  der  sektoralen 
Sichtweise,  ist der Ansatz, dass  sie entgegen beispielsweise der neoklassischen Theorien  (u. a. die 
neoklassische  Wachstumstheorien  etc.)  nicht  von  einem  statischen  oder  dynamischen  Gleichge‐
wichtsmodell, sondern vielmehr von starken Ungleichgewichten  in der wirtschaftlichen Entwicklung 
ausgehen. Sie sind insofern ideengeschichtlich als Kritik auf die neoklassischen Theorien, also im We‐





einer  Region  auslösen,  hervorgerufen.  Ein  ebenfalls  sehr  zentraler  Kern  der  Polarisationstheorien 
besteht  im  Vorhandensein  von  negativen  Entzugseffekten  und  positiven  Ausbreitungseffekten  im 
Zusammenhang mit  der wirtschaftlichen  Expansion  einer  Region. Das  heißt  die  Entwicklung  einer 



















klassischen  Standortstrukturtheorien,  wie  etwa  dem  Modell  der  zentralen  Orte  von  Christaller 





ripherie betrachtet werden. Über die  räumliche und  funktionale  Einbettung bzw.  ihre Verbindung 
können so Wachstumsimpulse von den Orten höchster Zentralität auf nachrangige Orte übergehen. 
Dieser  Zusammenhang  macht  die  Zentren  höchster  Zentralität  im  Rahmen  dieser  Modelle  zu 
„Wachstumsmotoren“ (ARL 2005a, S. 852 ff.). Das Motiv der „Wachstumsmotoren“  ist ein zentrales 
Motiv der derzeit zu beobachtenden Raumentwicklungspolitik, die deutliche Akzente auf die Entwick‐


























































Vorteile von Agglomeration also Standortfaktoren aufgreift, die bereits von Weber  im  Jahr 1909  in 























































engeren  und  darüber  hinaus  von  einem  weiteren  Pendlerverflechtungsraum  abgegrenzt  (Quelle: 
http://www.bbsr.bund.de/ [a]). 
Dieser modellhafte Ansatz ist in der Abbildung 57 grobschematisch und in der Abbildung 59, abgelei‐

















lungsstrukturellen Gemeindetypen nach BBR  (ebd.,  S.12  f.), die Gemeindetypen des BBR  aus dem 
Raumordnungsbericht 2005  (ebd., S. 14  f.), das Stadtregionenmodell nach Boustedt  (ebd., S. 16  f.) 
sowie die Gemeindetypisierung der „Functional urban regions“ nach Group for European Metropoli‐
tan Areas Comparative Analysis  (GEMACA)  (ebd., S. 18  f.). Allen  innerhalb der Studie verglichenen 














































Zum  einen wird die Bevölkerungsdichte und  der  Siedlungsflächenanteil unter dem  generellen Ge‐
sichtspunkt der siedlungsstrukturellen Prägung und auf der anderen Seite die potentiell erreichbare 
Tagesbevölkerung, unter dem Aspekt der Lagegunst, als Merkmal/Variable in die Betrachtungen ein‐
bezogen. Diese  neue  Typisierung  bietet  ohne weiteres  auch Anlass  zur  Kritik. Betrachtet man  die 
räumliche und sachliche Differenzierung und die damit verbundenen Aussagen, dann könnte durch‐
aus  ein  falscher  Eindruck  von  den  zweifelsohne  vorherrschenden  bzw.  existierenden  räumlichen 






























an dieser  Stelle bewusst nicht  formuliert, entspricht  zudem auch nicht dem Ehrgeiz dieser Arbeit. 








de  liegende Hypothese nahe, dass die Peripherien einen sehr  inhomogenen  räumlichen Typus dar‐
stellen. Peripherie hat demnach umgangssprachlich ausgedrückt viele Gesichter. Ebenso auffällig ist, 
































rer“, die vor allem unter den enormen Entzugseffekten der Zentren  zu  leiden haben  (z. B. Entlee‐
rungsgebiete mit starken und dynamischen Abwanderungstendenzen der Bevölkerung ). In eine ähn‐
liche Richtung gehen Überlegungen bezüglich des Vorhandensein von Zentrifugal (Ausbreitung)‐ und 















tern  an  bzw.  in  peripheren Räumen  (gerade  die  Logistikbranche  hat  hier  derartige  Entwicklungen 
aufzuweisen, hier spielt dann vor allem der Aspekt der räumlichen und verkehrlichen Zentralität eine 



























































deutschen  Planungssystems.  Die  Bemerkungen  siedeln  sich  dabei  analog  zu  den  administrativen 
Ebenen an, beginnend mit der Ebene des Bundes. Sie sind nicht universell sondern vielmehr selektiv. 
Auf Bundesebene wurden  in den  zurückliegenden  Jahren einige Reformen vollzogen. Die Novellie‐
rung des Bundesraumordnungsgesetzes  im Jahre 2008, des Baugesetzbuches  im Jahre 2007 und die 










zes  lassen  sich einige bedeutende Tendenzen  identifizieren. Die Erkenntnis, dass die Anpassungen 
der Föderalismusreform zu einer weiteren Stärkung der Rechte und Kompetenzen der Länder geführt 
haben  ist an dieser Stelle ein ganz wichtiger Aspekt. Zwar wurde auf der einen Seite dem Bund die 
Möglichkeit  zur Aufstellung  von  Raumordnungsplänen  für  den Gesamtraum  und  für  die  deutsche 
ausschließliche Wirtschaftszone (§17 ROG) gegeben, gleichzeitig wurde jedoch auch die Möglichkeit 
der Abweichung der Bundesländer von diesen Plänen deutlich gestärkt. So entfalten die Raumord‐








Abweichungen  kommen  könnte, was den Grundgedanken des Raumordnungsgesetzes der  auf die 






















nungspolitischen  Orientierungs‐  und  Handlungsrahmen  dar.  Hintergrund  des  raumordnungspoliti‐
schen Orientierungsrahmen war es, auf die enormen Umwälzungen, die durch die politischen Ent‐
wicklungen  im  Zusammenhang mit  der  deutschen Widervereinigung  entstanden  sind,  einzugehen 
und hierfür einen Rahmen aus raumordnungspolitischer Sicht vorzugeben. Der raumordnungspoliti‐














programmierung, die sich,  trotz der Entwicklung auch anderer Aspekte  im Dokument, wie etwa  je‐









Verantwortungsgemeinschaften“  ein  (BMVBS  2006,  S.  16  ff.). Dieser  Terminus beschreibt  im  Kern 
eine dem Partnerschafts‐ und Verantwortungsprinzip verpflichtete  räumliche Organisationsform  im 
Zusammenspiel von Metropolraum und großräumigen Umland. Im Wesentlichen stellt der Terminus 
der  großräumigen  Verantwortungsgemeinschaften  die  Fortführung  des  raumordnerischen  Motivs 
der gleichwertigen Lebensverhältnisse bei gleichzeitiger Verknüpfung dieses Motivs mit dem Wachs‐
tumsparadigma dar. An dieser  Stelle wird  jedoch  klar ersichtlich  sehr  stark  vom  Zentrum  aus und 
weniger vom Rand, also von den Peripherien und peripheren Standorten aus, gedacht (Hahne et al. 
2006, S. 8). Die Frage, ob die großräumigen Verantwortungsgemeinschaften künftig eine neue For‐
mel  im  regionalen Verteilungskampf darstellen  können,  ist unter den  gegenwärtigen Bedingungen 
unbedingt zu bezweifeln.  
Es ist richtig und darüber hinaus notwendig, ein Raumbewusstsein und räumliche Verantwortung auf 
der raumordnerischen Agenda weiterhin  fest zu verankern  ‐ dies wird von zentraler Bedeutung  für 
eine nachhaltige und ausgewogene Raumentwicklung sein  ‐ aber ein solcher Anspruch bedarf einer 
deutlich dynamischeren und konsequenteren Herangehensweise, als dies die Raumordnung momen‐
tan an den Tag  legt.  Insofern bietet dieser Terminus zwar einen ersten Ansatz, dieser muss  jedoch 
auch konzeptionell und strategisch unterfüttert werden. Hier reicht es nicht im Rahmen der Modell‐




meinschaften“  nicht  im Ansatz  gerecht.  Ebenso wenig  scheint  der  räumliche  Zuschnitt  nicht  ganz 
















an  der Oberfläche  geblieben  ist,  verdeutlicht,  dass  die  deutsche Raumordnung  und Raumplanung 
sich derzeit in einer sehr dynamischen Umbruchphase befindet in der bzw. aus der heraus es funda‐
mentaler Richtungsentscheidungen  bedarf. Derzeit  ähnelt der  Zustand  eher  einem  kraftintensiven 
„Spagat“, der  sich nach und nach  in Richtung der Aufgabe  eines  „Standbeines“ hin  zu  entwickeln 
scheint. Die Folge sind wachsende Disparitäten und das Entstehen einer hoch fragmentierten, auf der 











Ebene  über  eine  spezifische 
Tradition.  Dessen  ungeachtet 
sollen  sich  die  Betrachtungen 
dieses Kapitels auf die  jüngere 
Zeit seit etwa Ende der 1990er 
Jahre  bis  heute  beschränken. 
Eine  deutliche  Zäsur  bildet 
dabei  das  Europäische  Raum‐
entwicklungskonzept  (EUREK) 
aus  dem  Jahre  1999. Das  EU‐




grundlegenden  Ziele der EU  führen. Dies waren  insbesondere die Erreichung einer ausgewogenen 



























räumigen Verantwortungsgemeinschaften“,  deutlich  ausgeführt werden  zu  finden  sind.  Bedauerli‐
cherweise hat das EUREK nie wirklich seine volle Kraft entfalten können, was mit Sicherheit auch den 










Die territoriale Agenda der EU stellt  ‐ wie  in seiner Unterüberschrift bereits deutlich wird  ‐ den As‐
pekt der territorialen Kohäsion in den Mittelpunkt. Während das EUREK jedoch klare Politikoptionen 
entwickelt,  bleibt  die  territoriale  Agenda  der  EU  diesbezüglich  sehr  klar  hinter  den  notwendigen 
Formulierungen zurück, was dem Dokument in der Gesamtbeurteilung eher den Status eines Lippen‐











































 Erfolgreiche  Implementierung der gesetzten europäischen Umweltziele, d. h.  Senkung der 
CO2‐Emissionen um 20 % und Steigerung der Verwendung erneuerbarer Energien um 20 % 




ist vor allem vor dem Hintergrund des Lissabon‐Prozesses und der Lissabon‐Strategie  zu  sehen,  so 





































































































tion  von Akteuren und Organisationen, die  identische bzw. ähnliche  Interessen haben, deren  „Zu‐
sammenspiel“  jedoch unter den gegebenen Umständen zum Teil deutlich erschwert  ist. Zu nennen 
















































formellen  räumlichen  und  instrumentellen  Strukturen  stellt weiterhin  einen  dringlich  substanziell 
anzureichernden Aufgabenbereich für Praxis und Wissenschaft dar. Dessen ungeachtet muss konsta‐
tiert werden,  dass  die  informellen  Instrumente,  Konzepte  und Maßnahmen  durchaus  vielverspre‐
chende Ansätze darstellen, die  jedoch dringlich der oben kritisch bewerteten Verknüpfung mit den 
formellen Strukturen bedürfen. Zudem  scheint  relativ deutlich  klar  zu  sein, dass  informelle  Instru‐
mente, Maßnahmen und Konzepte lediglich ein Baustein unter weiteren im Rahmen von strategisch‐
konzeptionellen Gesamtplanungen  sein  können.  Ihre Wirksamkeit  hängt  dabei  sehr  stark  von  der 
















































und Raumbildern  aufzubringen. Von diesem  Feld haben  sich die Raumentwicklungspolitik und die 
Raumplanung auffallend bereits seit längerem zurückgezogen.  







Ein einheitliches Bild  ist  in diesem Kontext nur schwer zu erlangen,  lassen sich doch zahlreiche sehr 
wiederstreitende Aspekte  identifizieren, die  zu einem  sehr heterogenen Bild  führen. Es  scheint  je‐









Ebenen  des  Mehrebensystems  der  Raumentwicklungspolitik  und  Raumplanung.  Diesen  Defiziten 
widmet sich die Arbeit unter anderem auch im Teil D.  






essenz  ist vor allem dadurch gekennzeichnet, dass die verschiedenen Ansätze  in  ihrer Ausrichtung 






















































































































































im  Kapitel  3  dargestellten  Entwicklungspfade  aber  auch  die  Selbsteinschätzungen  der  Kommunen 
bezüglich  ihrer „Funktionen“ eine herausragende Rolle. Die Stichprobe orientierte sich  räumlich an 
den administrativen Grenzen des Bundeslandes Nordrhein‐Westfalen und umfasste insofern alle 373 













































































































































Dringlichkeiten  und  Einschätzungen  divergieren  insofern  deutlich.  Es  fällt  in  diesem  Kontext  sehr 
offensichtlich  ins Auge, dass sich hier vor allem die  ländlichen Gemeinden  in allen fünf Themenblö‐
cken entweder über dem Durchschnitt des Gesamtraumes oder mindestens aber auf dem Niveau des 
Durchschnitts des Gesamtraumes bewegen. Dies weist offenkundig auf besonders tief gehende Prob‐
lemstrukturen  in diesem Raumtypus hin. Diese Erkenntnis  ist  jedoch nicht weiter profund, sondern 




beispielsweise  in  der  enormen  Problematik  der  fortschreitenden  Flächeninanspruchnahme  in  den 

















„besonders  relevant“ und 1 Punkt  für „kaum von Relevanz“ abgegrenzt wurden.  Im Gegensatz zur 
vorangegangen Frage B.1.1 stellen sich die Ergebnisse hier in der Gesamtschau bzw. in der räumlich 




schätzung der Befragten durch die  Innovationsfunktion, die  in der Betrachtung des  gesamträumli‐
chen Durchschnitts mit 3,76 den zweithöchsten Wert erreicht. Den letzten Rang in den Einschätzun‐
gen  der  Metropolfunktionen  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Umland  nimmt  die  Gatewayfunktion 
ein(vgl. Abb. 72). Dieser Aspekt verwundert durchaus ein wenig, da in der Literatur die Gatewayfunk‐
tion immer als besonders wichtig für die Metropolräume herausgestellt wird (Blotevogel und Daniel‐













































Stellung  der Mittelstädte  im  Gesamtzusammenhang  ab. Wurde mit  der  Frage  B.1.3,  differenziert 





















noch  deutlich  beim  Blick  auf  die  raumtypenbezogene  Differenzierung  der  Ergebnisse.  Als  bemer‐













genutzt.  Von  108  „Rückläufen" machten  lediglich  40  von  dieser Möglichkeit  Gebrauch.  Dies  ent‐
spricht einer Quote von knapp 37 %. Inhaltlich spannen die Kommentare zur Frage B.1.4  jedoch ein 
sehr weites Feld auf. Die angeführten Kommentare könnten dabei nicht unterschiedlicher sein und 
spiegeln  im  Wesentlichen  den  raumordnungspolitischen  Diskurs  mit  seinen  konträren  Positionen 
wieder. 
Neben den  positiven Aspekten die  angeführt werden und  die  sich überwiegend  auf ökonomische 
oder  demographische  Zusammenhänge  beziehen, weisen  die  negativen  Anmerkungen  einen  sehr 
differenzierten  Fundus  von  Kommentaren  auf.  Neben  flächenbezogenen  Aspekten  werden  bzw. 

















































zung  der Gemeinden  bezüglich  des Aspektes  der  Peripherie  eine  hervorzuhebende  Bedeutung  zu 
haben. Daraus lässt sich bereits ohne weiteres die Notwendigkeit der Differenzierung und des Neuin‐


























ziehung  der  Pendlereinzugsbereiche  beziehen,  die  ebenfalls  oft  als  Begründung  für  die  Selbstein‐
schätzung als Peripherie genannt werden. 
Ebenso wichtig wie die Einschätzung der Gemeinden hinsichtlich ihres strukturellen und funktionalen 




















sammenarbeit auf  interkommunaler Ebene betreiben,  idealtypisch gesprochen, vom Zentrum  in die 
Peripherie  immer weiter  an. Die  ländlichen Gemeinden weisen mit einem Anteil  von 16,67 % der 
Teilnehmer dieser Raumkategorie den höchsten Anteil für die Antwortmöglichkeit „nein" auf. Inter‐




































Bei den Nennungen wird  in der  resümierenden Gesamtbetrachtung  sehr deutlich, dass  sich  inter‐
kommunale Kooperation und Zusammenarbeit auf sehr unterschiedlichen räumlichen und strukturel‐
len Ebenen und in sehr unterschiedlicher Gestalt ausgebildet hat und vollzieht. Die Wirksamkeit die‐









Während  sich  der  Teil  B  der  Befragung, wie  bereits  erwähnt, mit  dem  Status‐quo  und  der  Prob‐




















Die  andere Hälfte der Befragten  teilt  sich derart  auf, dass 41,67 % die  künftigen Perspektiven  als 
neutral und nur 8,33 % als negativ bewerten. Gerade der relativ geringe Wert im Bereich der negati‐
ven  Einschätzung  der  Zukunft mag  doch  aufgrund  der  zahlreichen  räumlichen,  gesellschaftlichen, 
































vor  allem  günstige  künftig  zu  erwartende  demographische  und  ökonomische  Entwicklungen  oder 
bereits vorhandene günstige Strukturen  in diesen Bereichen als wesentliche Faktoren für die positi‐
ven Einschätzungen  genannt. Daneben werden hier  auch  Lageaspekte  (Nähe  zum Metropolraum), 
Aspekte eines großen vorhandenen bürgerschaftlichen Engagements oder auch eine gute Einbindung 








































sowie  von notwendigen neuen Maßnahmen  Instrumenten und  Konzepten  im Kontext des  Zusam‐
menhangs von Stadt und Umland bzw. Metropolraum und Umland, zu ermöglichen (Frage C.4) wur‐




Fragen  sind  in einem Kontext  zu  sehen,  so dass die Ergebnisse  im Folgenden auch  zusammen und 
verschränkt dargestellt werden. 

























Defizite  erkennen  lassen.  In  diesem  Zusammenhang  siedelt  sich die  Forderung nach der  Stärkung 
bzw. Unterstützung von Kooperation an. 
Der  Frage  nach  dem  generellen  Reform‐  und Modifikationsbedarf  schließt  sich mit  der  Frage  C.4 
dann die Frage nach der Modifikation bzw. Ergänzung der vorhandenen  Instrumente und Konzepte 






























































































Aussage widersprochen  haben  4,63 %. Darüber  hinaus  haben  1,85 %  der  Teilnehmer  diese  Frage 
ausgelassen bzw. nicht beantwortet. 
Die  räumlich  differenzierte  Betrachtung  der  Ergebnisse  zeigt,  dass  in  allen  räumlichen  Kategorien 
dem Motiv der  Stabilität  ein  eindeutig hohes Gewicht beigemessen wird. Den höchsten Wert mit 
58,33 % erreicht dabei die Klasse der ländlichen Gemeinden. Die höchsten Anteile negativer Antwor‐
























getätigt Aussage. Lediglich  in den  ländlichen Gemeinden überwiegt klar der Anteil der  lediglich teil‐
weisen Zustimmung in einem Verhältnis von zwei Dritteln zu einem Drittel. Jeder Raumtypus weist in 
seinen Ergebnissen  jedoch auch weitere sehr spezifische Merkmale auf. Angefangen bei den Groß‐
städten. Hier  zeigt  sich erst einmal der klare Unterschied von vollständiger und  teilweiser Zustim‐
mung, der sich in einem deutlichen Überwiegen der vollständigen Zustimmung ausdrückt. Mit einem 
Anteil von 71,43 % wird hier der höchste Wert erreicht, was als durchaus bemerkenswert zu bezeich‐
nen  ist. Auch bei den Mittelstädten  ist das Verhältnis von voller Zustimmung  zu partieller Zustim‐
mung  relativ deutlich, wobei hier 8,78 % der Aussage nicht  zustimmen wollten bzw.  konnten und 
1,75 % die Bewertung der Aussage ausgelassen haben. Der relativ hohe Wert der Nichtzustimmung 
gerade  in den Mittelstädten resultiert vermutlich aus der Tatsache, dass gerade einige Mittelstädte 


























eine  volle  Zustimmung  der  überwiegenden  ländlichen  Gemeinden  hinsichtlich  verbesserter  Aus‐
gleichs‐  und  Umverteilungsmechanismen  zwischen  wachsenden  und  schrumpfenden  Teilräumen 
dürfte kein Zweifel bestehen, sondern der Aspekt der stärkeren instrumentellen und administrativen 
Ausgestaltung  scheint  der mutmaßliche  Reibungspunkt  zu  sein,  der  letztlich  bei  vielen  ländlichen 
Gemeinden dann nur zu einer partiellen Zustimmung führt, denn sowohl die Tragweite einer solchen 















































sich die  zentralen  Teilräume besser  in den  gegenwärtigen  Leitbildern wiederzufinden,  als dies die 
Teilräume, die nicht im Ballungsraum liegen, augenscheinlich tun. 
Die Meinung in den Gemeinden geht demzufolge deutlich auseinander. Die Ursachen hierfür können 























den Metropolpolitik  stehen. Diese Aussage  führt  in den Antworten wiederum  zu einer  räumlichen 
Polarisierung der Ergebnisse. 
Während die Anteile der vollen und der teilweisen Zustimmung zusammen über 90 % der Antworten 












liert. Hier  liegen die geringsten Probleme  in den Großstädten und die größten naturgemäß  in den 





Der Aspekt der gleichwertigen  Lebensverhältnisse und das Thema der Daseinsvorsorge  leiten  sehr 
gut zu einem der zentralen räumlichen Konzepte der Raumordnung, dem zentrale Orte‐System, über. 
In diesem Kontext wird seit Jahren über die zugrunde liegenden Mindeststandards diskutiert, was in 


















das  vorhandene  Problembewusstsein  als  auch  den  vorhandenen  Problemdruck  deutlich  abbildet. 
Anmerkend muss noch hinzugefügt werden, und dies erklärt möglicherweise auch das Überwiegen 
der partiellen Zustimmung zur Aussage, dass  im Diskurs nicht nur über eine Verbesserung der Da‐
seinsvorsorge  über  eine  sozusagen  positive Modifikation  diskutiert wird,  sondern  dass  eben  auch 
über ein Herabsetzen der Mindeststandards und über ein Ausdünnen der zentralen Orte gewisser‐
maßen am unteren Skalenende diskutiert wird, teilweise sogar schon Modifikationen vorgenommen 


























zur  Bewertung  gestellten  Aussagen  im  Bereich  der  gesamträumlichen  Betrachtung  erreicht.  Geht 



































































Ablehnung  informeller  und  konsensualer  Instrumente  und Maßnahmen  zur  Steuerung  räumlicher 







Zusammenspiel. Die  rudimentär  formulierte Aussage  führt dementsprechend auch hier zu eher zö‐
gerlichen  Zustimmungswerten, was die  These  eines  adäquaten und  ausgewogenen Mix wiederum 
deutlich mit Substanz ausstattet.  Im ersten Augenblick bzw. auf den ersten Blick können die Ergeb‐
nisse der 10. und 12. Aussage  in der Zusammenschau  jedoch  zunächst einmal durchaus ein  Stück 




































































































schaftlichen  Experten  rein qualitativer Natur. Die Befragten werden  zudem bezüglich  ihrer Bereit‐
schaft zu einem anschließenden vertiefenden Experten‐Interview befragt. Dies ermöglicht die selek‐
tive Vertiefung von  interessanten Aspekten, die  sich  in der ersten Befragungsstufe als denkwürdig 
oder  als  besonders wichtig  hervorgetan  haben.  Insofern  besteht  unter  anderem  die Möglichkeit, 
ausgewählte Interviewpartner mit den Ergebnissen der Online‐Befragung nochmals zu konfrontieren. 
Die Phänomenologie, die der ersten Stufe der Befragung von Persönlichkeiten aus der Wissenschaft 
wissenschaftstheoretisch  bzw. methodisch  zugrunde  liegt, wurde  durch  den  Erkenntnistheoretiker 
Edmund Husserl bereits Anfang des letzten Jahrhunderts begründet und ist primär keine empirische, 
sondern eher eine philosophische Methode, die auf einer sehr fundierten philosophischen Unterfüt‐






















































Gemeinsam  ist allen Befragten, dass  ihre Arbeit einen deutlichen  räumlichen Bezug aufweist bzw. 
räumliche Aspekte einen  integralen Bestandteil der gegenwärtigen Arbeit des  jeweiligen befragten 




einem Monat  als  zweckmäßig  erachtet. Aufgrund  der Weihnachtstage,  die  in  den Befragungszeit‐
raum  fielen und  in denen mit einer größeren urlaubsbedingten Abstinenz der potentiellen Teilneh‐
mer zu rechnen war, wurde der Befragungszeitraum jedoch sinnvoll ausgeweitet bzw. angepasst und 


































Die Abbildungen 93 und 94  zeigen  Screenshots der  visuellen Oberfläche des  Fragebogens  auf der 
eigens für die Befragungen aufgesetzten Online‐Plattform. Diese externe bzw. private Domain wurde 
in Abstimmung mit der Uni Bonn graphisch aufbereitet und mit den Logos der Universität Bonn, des 
















































lung  des Autors  und  untermauert  zudem  das  vermutete Defizit  bezüglich  der  bewusst  gewählten 
Begrifflichkeit.  
Dessen ungeachtet  lassen sich aus den Aussagen der Fragebögen zur Frage 1 aufgrund von „Mehr‐
fachnennungen“ bzw. häufigen Nennungen  deutliche  räumliche und  strukturelle Aspekte des We‐
sens von „metropolitanen Peripherien“ herausarbeiten. Zusammenfassend betrachtet weisen diese 





auf der europäischen Betrachtungsebene oftmals  zu beobachten  ist,  in den Ausführungen der Be‐
























auf  die Merkmale/Variablen  ab,  die  nach  Einschätzung  der  Befragten  im  Zusammenhang mit  der 





rungs‐  und  Siedlungsdichte,  die  Pendlerverflechtungen,  die  Erreichbarkeit,  die Wirtschaftsstruktur 
und der Anteil der Landwirtschaft genannt. 
Daneben werden  jedoch  auch  einige Merkmale/Variablen  angeführt,  die  überwiegend  nicht  oder 










hen  wird,  die  gegenwärtig  verwendeten  „Standardwerte“  durch  weitere  Merkmale/Variablen  zu 
ergänzen,  um  letztlich  zu  einer  differenzierteren  Klassifizierung  bzw.  Typisierung  der  räumlichen 
Strukturen zu gelangen. Auch eine zusätzliche Verwendung weiterer Zentralitätskennziffern  (Einzel‐
handel) wird deutlich hervorgehoben.  
Auffallend, und dies  ist  auch  eine  sehr  gewichtige  Erkenntnis,  konnten  viele Aussagen  zu ökologi‐
schen  Aspekten  im  Rahmen  einer  Typisierung  herausgestellt  werden.  Umweltqualität  und  Land‐
schaftspotentiale  finden  sich  in den Antworten zur Frage 2  relativ häufig wieder. Dies bestärkt die 
Notwendigkeit unter anderem der Einbeziehung von ökologischen Funktionen in die räumliche Typi‐






































gen durch die Metropole definiert werden. Damit  korrespondieren  auch offenkundig die  Entwick‐
lungsperspektiven. Der  Schlüssel  für  eine nachhaltige  Entwicklung wird  in  einer  strategischen und 
konzeptionellen Einbindung der metropolitanen Peripherien  in ein räumliches Gesamtkonzept gese‐
hen. Diese Einbindung in den Gesamtverbund der Metropolregionen wird als wichtiges Element einer 






























zesse unterschiedlich  eingebunden,  sowohl  als Expansionsraum  als  auch  als Entleerungsraum. Der 









Es  ist  sehr  deutlich  geworden,  dass  zum  einen  der  Begriff  der metropolitanen  Peripherien  zwar 
durchaus kritikwürdig  ist dieser Begriff durchaus  jedoch auch  zur Anwendung kommen  kann. Dies 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung  einer  inhaltlichen  Ausfüllung  dieser  Begrifflichkeit.  Zum  anderen 
wurde deutlich, dass es sehr vielfältige und differenzierte Einschätzungen hinsichtlich des Wesens als 


















einem  gut  geeigneten  sowie  zweckmäßigen  ergänzenden  Instrument  sowohl  der  durchgeführten 
Online‐Befragung wissenschaftlicher Kapazitäten als auch bezogen auf das dreistufig angelegte Be‐
fragungsdesign. Die Befragungskaskade, wie  sie  in Abbildung  68abgebildet wird, wird  durch  diese 
zusätzliche Befragungsschleife zweckgerichtet abgerundet (vgl. Abb. 68).  
Die Auswahl der  im Rahmen der Telefoninterviews befragten Wissenschaftler hat  sich  vor diesem 
Hintergrund  im Wesentlichen aus dem Verlauf der Online‐Befragung,  in dem Sinne also dynamisch 
















































Sitz  in Dortmund und  Lehrstuhlinhaber des  Lehrstuhls Raumordnung und Regionalentwicklung am 
Institut für Umweltplanung (iup) der Leibniz Universität zu Hannover ist, wurde mit Prof. em. Thomas 
Sieverts eine weitere erfahrene Persönlichkeit aus Wissenschaft und Praxis interviewt, die auf einen 









Die  gewonnenen  Interviewpartner  zeichnen  sich demzufolge, wie bereits  erwähnt,  allesamt durch 
einen großen und differenzierten Erfahrungsschatz aus zahlreichen Tätigkeiten  in Wissenschaft und 
Praxis aus, die aus sehr unterschiedlichen beruflichen Karrieren und Positionen bzw. Tätigkeitsfeldern 
hervorgehen bzw. hervorgegangen  sind. Die drei  Interviews  spiegeln  insofern einen breiten Erfah‐
rungsschatz  und  einen  reflektierten  Blick  auf  die  Raumentwicklung  und  Raumentwicklungspolitik 
wieder, was der Qualität der Erkenntnisse der durchgeführten Interviews deutlich zuträglich ist. 
Die  telefonischen  Interviews  fanden  im  Frühjahr  2011,  genauer  am  22.03.2011  (Prof.  Sieverts), 
23.03.2011 (Prof. Aring) und am 31.03.2011 (Prof. Danielzyk) statt. Um sowohl die Gesprächsführung 
als  auch  die  Auswertung  zu  erleichtern,  wurden  die  Gespräche  mit  Einverständnis  der  Inter‐
viewpartner, digital mit Hilfe  spezieller  verfügbarer Aufnahmesoftware mitgeschnitten und  im An‐
schluss  daran  in  ein  schriftliches  Gesprächsprotokoll  überführt.  Die  Gesprächsprotokolle  wurden 
sodann den  Interviewpartnern  zur Autorisierung  zugesandt. Alle drei Befragten haben  letztlich die 






Im  Folgenden  findet  sich  indessen  eine  zusammenfassende und pointierende Darstellung der we‐
sentlichen Ergebnisse der geführten  leitfadengestützten  telefonischen Experteninterviews. Die Dar‐












































seits Peripherie geblieben  sind. Dadurch zeichnen  sich  räumlich verschiedene Ringe der Peripherie 
ab. Die  räumlichen Muster der metropolitanen Peripherie werden  jedoch nicht nur als Ringmodell 
dargestellt, sondern unterschiedlich gesehen. Während offenkundig als Basis eben eine ringförmige 








































Kriterium  zur  Abgrenzung metropolitaner  Peripherien wird  noch  in  der  Flächeninanspruchnahme 
gesehen. Diese Nennung wird  jedoch  gleich  auch  relativiert durch die  Feststellung, dass  aufgrund 
methodischer  Unzulänglichkeiten  innerhalb  beispielsweise  des  Indikators  der  Zunahme  der  Sied‐
lungs‐ und Verkehrsfläche, der  in seiner Gliederungssystematik dessen was er beinhaltet erhebliche 
Schwächen  aufweist,  dieser  Indikator  in  Deutschland  als  relativ  unzuverlässig  und  undifferenziert 






















Die  telefonischen  Interviews gingen  in der Folge dann der Frage nach den künftigen Handlungsfel‐





räumlichen  Typus  der metropolitanen  Peripherien  einen Anknüpfungspunkt,  so muss  es,  den  Ein‐


















Zwischenräumen  offenkundig  zur  Bildung  von  „Versorgungswüsten“  bzw.  nicht  versorgten  Berei‐


































auch  in  diesen  Zusammenhang.  Aus  phänotypischen  und  ästhetischen Gesichtspunkten mag man 
also über diesen Typus durchaus geteilter Meinung sein, dennoch so der prinzipielle Tenor der drei 













































und  strukturell  als  auch hinsichtlich der methodischen bzw.  räumlichen Abgrenzbarkeit. Die Reso‐

































Auch  die  Einschätzung  bezüglich  der  besonderen  Bedeutung  metropolitaner  Peripherien  für  die 





einer  Trennung  der  analytischen  und  der  planerischen  Betrachtungsweise  äußert. Die  analytische 
Betrachtungsweise  stellt  zunächst  einmal  fest, was  sozusagen  vorhanden  ist. Dazu  gehören  dann 
Metropolräume und folglich auch metropolitane Peripherien, was zu einer Deutung  im gegenwärti‐
gen Kontext  als  Städtesystem  führt. Der planerische Blick befasst  sich dagegen mit der  Frage wie 
planerisch mit den Räumen umzugehen  ist, welche Selbstständigkeit  in diesen Räumen besteht,  in‐





















strumente,  die  augenscheinlich  sehr  klar  hinter  ihren Möglichkeiten  zurückbleiben,  gesehen.  Vor 
allem die Regionalplanung wird hier sehr deutlich  in der Hinsicht  in die Pflicht genommen, dass sie 
viel mehr auch  innerörtliche Gestaltung vornimmt bzw. viel stärkere Festsetzungen auch gestalteri‐



















schen  Diskurses  befasste.  Dieser  Teil  der  Befragung  wurde  der  Online‐Befragung  der  nordrhein‐




























Betrachtungen  stellt. Zwar  findet  sich auch Zustimmung  zu dieser These, es wird  jedoch auch hier 
sehr  deutlich  auf  eine  differenzierte  Betrachtung  hingewiesen,  da  die  räumliche  Entwicklung  sich 
sehr inhomogen vollzieht und es insofern eines klaren und differenzierenden Blickes bedarf. Dort wo 








kriterium über dem Wachstum  anzusiedeln  zu  sein. Der  zu beobachtende  Trend des  anhaltenden 






gehen wird. Die Meinungen der Befragten  gehen  dabei  im  Kern durchaus weit  auseinander.  Zum 
einen  ist eine Position  zu konstatieren, die  im Prinzip von einer ausreichenden Solidarität ausgeht 
und die die gegenwärtig  implementierten Mechanismen wie etwa die Strukturpolitik auf den unter‐
schiedlichen  räumlichen  Ebenen  und  auch  die  fiskalischen  Mechanismen  vom  Grundsatz  her  als 
hochgradig solidarisch bewertet. Die Forderung nach einem gerechteren Ausgleich wird zudem, dies 
stellt eine weitere Position dar,  auf der normativen Ebene  als  absolut wünschenswert betrachtet, 
jedoch mit  der  Einschränkung,  dass  eine  Realisierung  dieses  normativen Anspruchs  eher  unwahr‐
scheinlich erscheint. Dies wird vor allem an den herrschenden räumlichen und administrativen Struk‐
turen festgemacht. Auf der normativen Ebene gibt es weitere Zustimmung und den Hinweis auf das 
raumordnungspolitische  Konzept  der  großräumigen  Verantwortungsgemeinschaft,  dessen  Erfolg 
jedoch sehr deutlich an der notwendigen Rahmenbedingung einer ernst zu nehmenden und verfas‐
sungsrechtlich  verankerten  regionalen politischen Vertretung  festgemacht wird. Als wissenschaftli‐
che Erkenntnis wird dies als besonders wichtig bewertet, alleine die Durchsetzungsfähigkeit dieser 










von  2006  und  damit  die  Entfernung  der Raumentwicklungspolitik  von  den  zentralen Motiven  des 
Ausgleichs und der Stabilität.  
Diese These wird vom Ansatz her sehr unterschiedlich aufgefasst. Zum einen ist eine sehr prinzipielle 






für  die  Raumentwicklung  charakterisiert  sich  durch  eine  Zufriedenheit mit  den  vorhandenen  und 








































Die  These  eines  gesteigerten  Reform‐  und  Modifikationsbedarfs  auf  der  Ebene  der  Fiskalpolitik 
schließen sich weitere thesenhafte Betrachtungen aus dem Bereich der Steuerung von Prozessen an. 
Diese Thematik wurde sozusagen mit einem Trias an Thesen aufgespannt, die zum einen  jeweils ei‐

















































































fenkundig  überwiegen  jedoch  in  der  Gesamtbetrachtung  die  Dringlichkeitseinschätzungen 
vor allem bezüglich des sich zuspitzenden demographischen Wandels und dem Themenfeld 








idealtypisch  vom Kern  zum Umland  immer weiter abnimmt. Hier  scheint offenkundig eine 
Diskrepanz  zwischen der  raumordnerischen Konzeption der Metropolräume und der  kom‐
munalen Realität zu bestehen. 





aber  vor  allem  auf die deutlichen  Entzugseffekte, die  von den Metropolräumen  ausgehen 








































sein,  jedoch  dies  nicht  ohne  deutliche Modifikationen  vor  allem  hinsichtlich  flexibler  und 
problemorientierter  Mindeststandards.  Auch  finanzielle  Anreizsysteme  können  hier  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  muss  ihnen  doch  eine  erhöhte  Steuerungswirkung  zugeschrieben 




























tungen,  Erreichbarkeit,  Wirtschaftsstruktur  und  der  Anteil  der  Landwirtschaft).  Daneben 
werden  noch  weitere  speziellere  Merkmale/Variablen  aufgeführt,  das  Verhältnis  von  Ar‐
beitsplätzen zu Erwerbspersonen, die so genannte „job‐labour‐ratio“. Es wird durchaus deut‐


















hörig  sind, der den ersten und  zweiten Ring um die Kernstadt bildet.  Sie  sind  also  in den 
Randräumen von Stadtregionen  zu  lokalisieren. Peripherien  sind unvermeidliche  räumliche 
Phänomene, die im Prinzip Ausdruck von Wohlstand sind, was sich in drei Dingen ausdrückt: 
Ansteigen  des  individuellen Wohnflächenbedarfs,  veränderte  Zeitbudgets  und  eine  enorm 
gestiegene Mobilität. 































7. Der Begriff der metropolitanen Peripherie  ist praktikabel, bedarf aber einer klaren  inhaltli‐
chen sowie strukturellen und räumlichen Konkretisierung.  



























ahme  von  multivariaten  Analysemethoden  eine  gesamträumliche  Analyse  des  nordrhein‐
westfälischen Territoriums sowie einiger räumlicher Konfigurationen  (mit bzw. ohne Metropolraum 
etc.) durchgeführt. Damit  ist das Ziel der Ableitung einer pragmatischen und  zielführenden, meint 
einer  problemorientierten  und  gesamträumlichen  Typisierung Nordrhein‐Westfalens  auf  der Maß‐
stabsebene der Städte und Gemeinden verknüpft. Dieser statistische Untersuchungsteil basiert auf 




























der beiden statistischen Analysedurchgänge  (Kap. 6.2  ff.:  induktiver Analysedurchgang, Kap. 6.3  ff.: 
hypothesengeleiteter Analysedurchgang). Zuvorderst wird  jeweils auf die Vorbereitung des Variab‐




5  ff.). Die normative Ableitung meint,  im Unterschied  zur beschreibenden  also deskriptiven Ablei‐
tung, eher die strategische konzeptionelle Dimension, die von vorhandenen Funktionen und Potenti‐




























überlegungen  sowie  zum allgemeinen Aufbau und dem Ablauf der  statistischen Analysen gemacht 































lität der  Fragestellung, die dieser Arbeit  zugrunde  liegt, mit dem  enormen  „Werkzeugkasten“ der 












Auch das  Software‐Instrument  für die  statistischen Analysen hat  sich aus diesen Vorüberlegungen 
relativ schnell ergeben. Hier fiel die Wahl auf das Produkt IBM SPSS Statistics in der Version 19.  
Grundsätzlich  lässt  sich eingangs  sagen, dass mathematisch‐statistische Modelle  immer häufiger  in 
den Wissenschaften mit räumlichem Bezug zum Einsatz kommen. Dies  ist vor allem der zunehmen‐































Nachfolgend  findet  sich  zunächst  jeweils  eine Charakterisierung und  eine  grundsätzliche Beschrei‐
bung der beiden ausgewählten Verfahren. Diese Darstellung basiert auf den sehr strukturierten Dar‐
stellungen von Backhaus et al. (Backhaus et al. 2011).  
Zuerst  einige  Ausführungen  zur  Charakteristik  der  Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse. 
Diese findet insbesondere dann Anwendung, wenn ein zu untersuchender Datensatz sich durch eine 
besonders  hohe  Zahl  von  erhobenen Merkmalen,  also  durch  ein  relativ  großes Variablenset,  aus‐
zeichnet und  eine Reduktion bzw. Bündelung der Variablen  angebracht  erscheint. Dabei  steht die 
Frage im Zentrum, ob sich zahlreiche Merkmale zu einem bestimmten Sachverhalt auf einige wenige 
„zentrale Faktoren“ zurückführen  lassen  (ebd., S.19). Große Variablensets weisen häufig die Eigen‐
schaft auf, dass  sich  zahlreiche Variablen überlappen, was  sich  statistisch  in einer Korrelation  zwi‐
schen den Variablen ausdrückt.  In diesem Zusammenhang  findet  sich auch der Anknüpfungspunkt 
der  Faktorenanalyse,  da  die  Faktorenanalyse  versucht,  die  Beziehungszusammenhänge  in  einem 



































relativ  großen  verwendeten Variablensatz  (vgl. Blotevogel  2006) und Anderhalden  et  al. bilden  in 
ihrer Untersuchung des schweizerischen Südalpenraumes ein Beispiel für die Verwendung eines klei‐
neren Datensets (Anderhalden et al. 2001).  
Die Auswahl  und  letztlich  die Anzahl  der  anfangs  in  die Untersuchungen  einbezogenen  Variablen 
birgt  in sich  insofern zweifelsohne ein deutlich subjektives Moment. Die ausgewählten 39 Merkma‐

















Die  farbigen  Blöcke  repräsentieren  einzelne  ausgewählte  übergeordnete  Themenblöcke,  so  steht 
hellblau  für demographische  sprich bevölkerungsbezogene Aspekte,  rot  steht  für die ökonomische 

































































Wie bereits  in Abbildung 101 dargestellt,  ist der Ablauf der  statistischen Untersuchungen, also die 
Durchführung  der  Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse  und  der  Clusteranalyse,  auf  zwei 
Durchgänge ausgelegt. Im ersten Durchgang, dem  induktiven Analysedurchgang, wird nach der Auf‐
bereitung  des Datensatzes  das  komplette  Variablenset  bestehend  aus  39  Variablen  ohne weitere 
Modifikationen  in die Analyse eingebracht. Zudem wird der Datensatz hier unter Verwendung ver‐











































































Bedingungen: ሾݎ ൐ 0,5	ݑ݊݀	ݎ ൏ െ0,5ሿ, da diese Werte darauf hindeuten, dass die Informationen der 
betreffenden Variable in mehr oder weniger hohem Maße durch die Hauptkomponente repräsentiert 
werden  (Blotevogel 2006, S. 20 und Backhaus et al. 2010, S. 381  f.). Die Auswertung der  rotierten 







Die  im  Rahmen  der  Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse  ermittelten  Hauptkomponenten 
gehen anstelle der Ausgangsvariablen  in der Folge  in die Clusteranalyse ein und umschreiben quasi 
den, um Interkorrelationen bereinigten, x‐dimensionalen (dies richtet sich nach der Zahl der ermittel‐





















zusammengefasst werden,  zeichnen  sich  nichthierarchische  Verfahren  dadurch  aus,  dass  auf  der 












de  bzw. Übereinstimmungen  der Ausprägung  der  Beschreibungsmerkmale. Dieses Verhältnis wird 
durch einen  Zahlenwert, das  sogenannte Proximitätsmaß  gemessen. Die Auswahl des Proximitäts‐
maßes hängt fundamental vom Skalenniveau der zu untersuchenden Objekte ab. Nominal‐Skalen, die 
Klassifizierungen wie  etwa  „männlich“  und  „weiblich“  vornehmen,  also  vom Wesen  her  qualitativ 
ausgelegt  sind, bilden hier das niedrigste  Skalenniveau. Da der  in dieser Arbeit  zu untersuchende 







ßen. Distanzmaße messen die Unähnlichkeit  zwischen  zwei Objekten,  sprich  je  größer die Distanz 









renzwerte  jeder  Eigenschaft  zunächst quadriert und dann  addiert werden. Die  Euklidische Distanz 
ergibt sich dann aus der Quadratwurzel der gebildeten Summe (ebd. S. 411). Diese Vorgehensweise 
führt dazu, dass große Differenzwerte bei der Berechnung der Distanz eine stärkere Berücksichtigung 
finden, während geringe Differenzwerte deutlich weniger  ins Gewicht  fallen. Dies erklärt  ferner zu‐
sätzlich die Bezeichnung des Unähnlichkeitsmaßes.  
Der nächste  Schritt  liegt  in der Auswahl des  Fusionsalgorithmus  (Cluster‐Algorithmus), der  für die 
Zusammenfassung der Objekte  zu Clustern  verantwortlich  ist. Hier bietet die multivariate  Statistik 
eine ganze Fülle von Algorithmen. Grundsätzlich  lassen  sich hier monothetische und polythetische 







































Der  erste Analysedurchgang,  der weiter  oben  bereits  als  induktiver Analysedurchgang  bezeichnet 
wurde,  zeichnet  sich  besonders  hinsichtlich  der  Tatsache  aus,  dass  in  ihm  zunächst  ohne weitere 
Abwägungen alle 39 vorweg aus der amtlichen Statistik ausgewählten Variablen  in die  statistische 
Analyse einbezogenen werden. Zudem finden dabei, wie bereits ausgeführt, unterschiedliche räumli‐
che  Konfigurationen  und  unterschiedliche  Faktor‐Cluster‐Kombinationen  (Clusteranalyse)  Anwen‐
dung.  So werden unter  anderem  separat Analysen unter  Exklusion des Metropolraumes und  aus‐






tage mit  den  Ergebnissen  des  Restraumes  sprechen.  Trotz  allem  referenzieren  die  nachfolgenden 
Darstellungen an der einen oder anderen Stelle immer auch mit bzw. auf die Ergebnisse der explora‐
tiv durchgeführten separaten Analyse des Metropolraumes. 
Die  Intention dieses Vorgehens besteht vor allem darin,  in diesem ersten  induktiven Analysedurch‐
gang  besondere  Erkenntnisse  über  das  Zusammenwirken  einzelner  Variablen  und  Objekte  sowie 




















dass  rein  statistische Transformationen auf eine Normalverteilung hin dazu  führen, dass die  trans‐
formierten Datensätze  nicht mehr  einfach  auf  die Ausgangsdaten  zurückzuführen  sind. Da  jedoch 
bereits die Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse zu einem ähnlichen, aber in diesem Fall aus 
pragmatischer  Sicht  durchaus  tolerierbaren  jedoch  handhabbaren Umstand  führt,  besteht  die Be‐
fürchtung, dass der Datensatz zu stark deformiert wird. Es ist aus diesem Grund durchaus auch mög‐










rakter  der  Faktorenanalysen/Hauptkomponentenanalysen  gesondert  hervorgehoben  werden  soll. 
























Programm  nur  noch  kurz  als  SPSS  bezeichnet,  wurde  für  die  Durchführung  der  Faktorenanaly‐





gangsvariablen.  Vorderhand  ist  dann  unter  dem  Menüpunkt  „Deskriptive  Statistik“  auszuwählen, 
welche Ausgaben SPSS am Ende der Analyse auswerfen soll. Hier wurden die Optionen „Univariate 


















tion eines  „Screeplots“ angefordert. Der  „Screeplot“  (Scree=Geröll)  ist eine graphische Darstellung 




steht,  der maßgeblich  die Auswahl  der  Faktoren  bestimmt. Da man  nur  die wichtigsten  Faktoren 
überhaupt extrahieren will, gibt rein optisch der erste Punkt links des Knicks die Anzahl der zu extra‐
hierenden Faktoren an (ebd.). Faktoren mit sehr kleinen Eigenwerten (unter 1) für Erklärungszwecke 


















Zu Beginn  der Darstellung  der  Ergebnisse  ist  der Blick  auf  die  Korrelationsmatrix  angebracht. Der 
Blick  offenbart  sehr  rasch,  legt man  das  Kaiser‐Meyer‐Olkin‐Kriterium  zu  Grunde  (insgesamt  und 








Nach der Korrelationsmatrix  gibt  SPSS  in der durchgeführten Analyse  als nächstes  einen  tabellari‐
schen Überblick über die Kommunalitäten aus. Als Kommunalität wird der Umfang an Varianzerklä‐







































chen,  bietet  SPSS  zusätzlich  zur  Tabelle  der  erklärten  Gesamtvarianz  noch  einen  sogenannten 



























durchaus  als  problematisch  und  heterogen  dar.  Der  Vergleich  der  unrotierten  und  der  rotierten 
Komponentenmatrix  lässt den Schluss zu, dass es durch die Rotation zu einer deutlichen Verbesse‐
rung der Interpretierbarkeit gekommen ist, so haben sich, ohne umfassend auf die Veränderungen in 




















die  Interpretation der  im Kapitel 6.2.3 zu ermittelnden Cluster von zentraler Bedeutung  ist. Die  in‐
haltliche Deutung der Faktoren geschieht unter Zuhilfenahme der  rotierten Faktorladungen, die  in 
der  rotierten Komponentenmatrix  sowie  in der Koeffizientenmatrix der Komponentenwerte aufge‐
führt sind. 

















































führt  jedoch  in der Summe zu unterschiedlichen Aspekten für die  inhaltliche Deutung der Faktoren 
bzw. Komponenten. Offenkundig ist in diesem Zusammenhang jedoch die inhaltliche Breite, die sich 












































thodischer Schritt  ‐ dieser bezieht sich nun  jedoch auf die Ebene der Objekte  ‐ die eigentliche Clus‐
teranalyse  an. Der  Clusteranalyse  obliegt, wie  bereits  an  anderer  Stelle  ausführlich  dargelegt,  die 
Klassifikation der 396 bzw. im Falle der räumlichen Exklusion des politisch normierten Metropolrau‐
mes 305 nordrhein‐westfälischen Gemeinden. Hierzu werden die ausgewählten 6, 8 und 10 Faktoren 










Als  Clusterverfahren,  so  viel  sei  noch  einmal  an  dieser  Stelle  rekapituliert, wurde  die  sogenannte 










Wichtig  bleibt  jedoch  die  erneute  Feststellung  der  Tatsache,  dass  das  gewählte  Clusterverfahren 
vorweg der  Festlegung  einer  Startpartition  im  Sinne  einer  vorzugebenden Clusterzahl bedarf, was 
fraglos als elementarste wie auch diffizilste Rahmenbedingung zu bewerten  ist. Dieser Umstand er‐
fordert  fast  schon  zwangsläufig  ein  exploratives  und  strukturiertes  Vorgehen. Um  diesem  Aspekt 
Rechnung zu tragen, wurden in allen möglichen Kombinationen Clusterzentren‐Analysen mit 4 bis 10 
















Diese  vier  grundsätzlichen  Fragen  sind  im Rahmen der Durchführung der Analyse  von besonderer 
Bedeutung und erfordern eine explorative und komparative Vorgehensweise, die in der Summe dann 
auch  zu einer hinreichenden  substanziellen Beantwortung, gerade  im Hinblick auf die Realisierung 
eines  effizienten  und  aussagekräftigen  zweiten  Analysedurchgangs,  ebendieser  Fragen  führt  bzw. 
konkret auf diese abzielt. 
Die Clusterzentren‐Analyse wurde ‐ dies greift  im Wesentlichen alle vier weiter oben gestellten Fra‐
gen auf  ‐  im Sinne der beschriebenen explorativen und komparativen Vorgehensweise  in mehreren 










tokollen kam  jedoch nahezu durchgängig  zum Ausdruck, dass nach der 10.  Iteration  zwischen den 
Clustern weiterhin noch Distanzen vorlagen. Eine homogene „Clusterung“ sollte jedoch dazu führen, 
dass die Abstände  im  letzten durchgeführten  Iterationsschritt für  jeden Cluster den Wert 0,000 an‐


































10  Faktoren,  einmal unter  Einbezug des Metropolraumes  im  Sinne  einer  vom Ansatz her  gesamt‐
räumlichen Analyse Nordrhein‐Westfalens und einmal unter Exklusion des Metropolraumes. Dabei 
geht  es der Abbildung nicht um die Darstellung der  inhaltlichen  Interpretation, diese obliegt dem 
zweiten Analysedurchgang, sondern vielmehr um die Abbildung der Unterschiede in der „Clusterung“ 
unter  abgeänderten  inhaltlichen  und  räumlichen  Konfigurationen  der  Analyse.  Diese  Änderungen 
fallen  zum  Teil  durchaus  erheblich  aus, was  die  Feststellung  der Wichtigkeit  bzw.  Bedeutung  der 
Wahl der optimalen Kombination aus verwendeten Faktoren und gewählter Clusteranzahl ein weite‐
res Mal deutlich unterstreicht. Als generelle Tendenz hat sich jedoch gewiss die Erkenntnis manifes‐
























tierender Überblick  der  zentralen  kritischen Aspekte  sowie  der  offenkundigen Modifikationserfor‐
dernisse für den hypothesengeleiteten zweiten Analysedurchgang.  
Der erste zentrale Anknüpfungspunkt ist in der Beschaffenheit des Datensatzes bzw. ist im Datensatz 


























Analysedurchgang eingehen,  von denen  zu erwarten  ist, dass  sie  aufgrund  latenter, entweder be‐
kannter oder aber auch lediglich vermuteter Beziehungen bzw. Zusammenhänge, als für erheblich für 
die Typenbildung eingeschätzt werden können. Diese Vorgehensweise lehnt sich wiederum an Blote‐






























auch  nach  dem  induktiven Analysedurchgang  keine  exakte  Empfehlung  ausgegeben werden. Dies 
scheint  im Übrigen aufgrund der geplanten methodischen und  inhaltlichen Modifikationen  für den 
zweiten Analysedurchgang ‐ auch hier wird es wieder darum gehen, unter den gegebenen inhaltlich‐
strukturellen Rahmenbedingungen Kombinationen auszuloten und zu interpretieren ‐ auch nur wenig 
zweckmäßig.  An  dieser  Stelle  lassen  sich  gleichwohl  jedoch,  und  dies  sind  eher Hinweise  auf  die 
Zweckmäßigkeit  einiger  Festsetzungen  des  induktiven  Analysedurchgangs,  einige wichtige  Punkte 
abermals kurz hervorheben.  
Der  Reihenfolge  der  Anordnung  der  Analysemethoden  folgend  zunächst  einige  Anmerkungen  zur 
Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse. Hier ist vor allem die Auswahl der Faktoren von großer 
Bedeutung. Auf die Auswahl der Merkmale, die hiermit eindeutig korrespondiert, wurde weiter oben 
ja  bereits  eingegangen.  Neben  den  objektivierbaren  Kriterien  der  Auswahl, wie  etwa  das  Kaiser‐
Kriterium  (Eigenwert ൒ 1) eines darstellt,  ist hier speziell auch eine Abwägung der Zweckmäßigkeit 
einzelner Faktoren anhand der erklärten Gesamtvarianz  in Kombination mit eigenen wissenschaftli‐



































Dabei bleibt die Konstruktion des Untersuchungsaufbaus  im Kern  identisch zur Vorgehensweise  in‐
nerhalb des  induktiven Analysedurchgangs.  Insofern  ist auch hier eine Zweistufigkeit  innerhalb des 
































text  der  Methode  der  Faktorenanalyse/Hauptkomponentenanalyse  hervorgehoben  wird,  wird  an 











































blüfft umso mehr, wenn man die  laufende Diskussion über periphere  räumliche  Teileinheiten be‐
trachtet, die in vielen Belangen sehr oft und sehr deutlich auf die Aspekte der Erreichbarkeit abstel‐
len (vgl. u. a. ARL 2006, S. 5 und Lindner et al. 2005, S. 4).  
An diesen Zusammenhängen  zeigt  sich  sehr deutlich die offenkundige Schwäche von überwiegend 
























































jeweils 10 Faktoren dem Kaiser‐Kriterium  folgend  zur Extraktion vorgesehen wurden,  führt die An‐




















ersten Analysedurchgang  deutlich  niedriger  darstellen,  aber  auch  dies  findet  zum  größten  Teil  im 
reduzierten Datensatz seinen Grund bzw. Ursprung. Die Extraktion der Faktoren stellt sich  insofern 
an dieser Stelle durchaus etwas einfacher und komfortabler dar, was  in der Konsequenz auch zu ei‐































































Analysedurchgang  haben  sich  im  Unterschied  zum  räumlichen Modus  der  gesamträumlichen  Be‐








Zwar  laden hier die Wanderungen nicht  so hoch wie  in der gesamträumlichen Betrachtung  zu be‐
obachten war,  jedoch wird auch hier der 1.  Faktor  von den Aspekten der  gegenwärtigen und der 
künftigen Bevölkerung aber auch von wirtschaftlichen Aspekten  sowie über den  Indikator Pendler‐
saldo von Aspekten aus dem Kontext der  räumlichen Verflechtungen dominiert bzw. geprägt. Und 






findet  sich  im  zweiten  Indikator, welcher ebenfalls deutlich  von  infrastrukturellen Aspekten  sowie 
von Aspekten der Erreichbarkeit  im Sinne von Fahrzeiten geformt wird. Der 3. Faktor verknüpft vor 
allem Wanderungsaspekte  sowie  damit  verbundene  ökonomische  Gesichtspunkte,  so  dass  dieser 
Faktor ohne weiteres mit Stadt‐Land betitelt werden kann. Faktor Nummer 4 wird dagegen von der 
zurückliegenden sowie der künftigen Bevölkerungsentwicklung und darüber hinaus von der zurück‐
liegenden  Entwicklung  der  sozialversicherungspflichtigen  Beschäftigten  und  der  zurückliegenden 
Entwicklung der Siedlungs‐ und Verkehrsfläche geprägt. Der vierte Faktor verknüpft demnach zurück‐
liegende Entwicklungen mit der  künftigen  Entwicklung der Bevölkerung bis  zum  Jahr 2030. Dieser 
Faktor wird dem folgend zunächst mit dem Titel Bevölkerung‐Flächennutzung versehen. Die gesetz‐
ten Bezeichnungen, sowohl im ersten als auch im zweiten Analysedurchgang, sollen lediglich die abs‐
trakten Titel der  Faktoren mit  Leben  füllen und damit  für die Weiterverarbeitung  im Rahmen der 
Clusteranalyse  zugänglicher machen.  Bei  der  inhaltlichen  Interpretation  der  einzelnen  Cluster  im 
Kapitel 6.3.3 werden zusätzlich noch die Faktorwerte und die Clusterzentren sowie der originäre Da‐
tensatz herangezogen. Die nachfolgende Abbildung zeigt die einzelnen Faktoren  in den zwei unter‐













stellungen  der  grundsätzlichen  Rahmenbedingungen  und  verzichten  auf  die  detaillierte Darlegung 
der Ergebnisse. Diese Aufgabe kommt strukturell dem Kapitel 6.3.4 und inhaltlich dem Kapitel 6.4 zu. 














































































denkbaren Konstellationen abgedeckt haben. Dieser Prozess  lief methodisch und auch  rein  „hand‐
werklich“ ohne Probleme. Die erzeugten Kartenbilder wurden dann, wie in Kapitel 6.3.3 beschrieben, 
in den unterschiedlichen Clusterungen hinsichtlich der optischen Differenzierung bzw. der Eignung 













Des Weiteren hat  sich  im Rahmen der ersten  rudimentären also  rein optischen Sichtung die Frage 


































führt bzw. beigetragen. Alleine die Datenmengen die  in diesem Kontext „bewegt“ wurden,  sind  in 
ihrer  Größe  und  Komplexität  nichts  Geringeres  als  eine  große  Herausforderung.  Bereits  vor  der 
Durchführung der statistischen Analysen war klar, dass sowohl der Merkmalsebene als auch der Ob‐






seiner  eigentlichen  Aufgabe,  nämlich  der  zusammenführenden  Darstellung  der  Ergebnisse  beider 
















































































































Westfalen  von  1995  (LEP  1995)  als  sogenannte  solitäre  Verdichtungsbereiche  (Aachen,  Bielefeld, 
Münster, Paderborn)  ausgewiesenen  Städte  jeweils einem eigenen Cluster  zugeordnet, was deren 
tatsächlichen Eigenheiten viel eher entspricht. Eine Ausnahme bildet hier die Stadt Siegen, die zwar 



































net, der  sich unter anderem durch  künftig ablaufende  kräftige demographische  Schrumpfungsten‐
denzen auszeichnet.  
Die  vier  jeweils  einem  separaten  Cluster  zugeordneten  solitären  Verdichtungsgebiete  weisen  zu‐



























jekte  auf  die  Cluster.  Nachfolgend widmen  sich  die  Ausführungen 
einer ersten inhaltlichen Deutung bzw. der inhaltlichen Beschreibung 
der Cluster. Diese  ist  kartographisch  in Abbildung 119  thematisiert 
und aufbereitet.  In der kartographischen Aufbereitung  findet  sich  in der Legende eine Differenzie‐
rung über die Cluster hinweg. Die Analyse hat vor allem die Differenzierung der  solitären Verdich‐
tungsbereiche als notwendig bzw. sinnfällig erachten lassen, da hier erhebliche Unterschiede sowohl 
in  der  bevölkerungsbezogenen  als  auch  in  der wirtschaftlichen Dynamik  auszumachen  sind. Diese 
Cluster nehmen  in  ihrem kleinräumigen  regionalen Kontext eine wichtige Rolle als Entwicklungspol 




















































Stufung  der  demographischen  Prozesse  beeinflusst  und  geprägt.  Auch  Cluster  Nummer  8  weist 
durchaus räumliche Spezifika auf, so finden sich die Gemeinden des 8. Clusters sowohl überwiegend 
im engen räumlichen Kontext mit Gemeinden des 9. Clusters, also  im Wesentlichen ebenfalls über‐
wiegend, mit einigen wenigen Ausnahmen,  in Randlage. Dies  jedoch vornehmlich noch  im engeren 




Der  räumlich  und  strukturell  deutlichste  und  damit  einer  Interpretation  zugänglichste  Cluster  ist 
deutlich sichtbar der Cluster Nummer 9. Dieser Cluster umfasst Städte unterschiedlicher Hierarchie‐




Rand‐  und  Grenzlage  im  Süd‐Westen,  Süden, Osten  und  Nord‐Osten Nordrhein‐Westfalens.  Folgt 
man der neuesten Verbundstudie von ILS NRW und IRS, dann grenzen diese Städte zudem an Kreise 

















bzw. Entwicklung der Typen der metropolitanen Peripherie  für Nordrhein‐Westfalen,  ist es  legitim 
und auch  sinnfällig und  zudem auch aus wissenschaftlicher Sicht geboten, ein weiteres Mal einige 
wichtige Aspekte sowie sein bisheriges Vorgehen kurz zu reflektieren und kritisch zu hinterfragen. 




ökonomischen Aspekten  fußt,  so  sind Definitionen  und Assoziationen  für  den  zweiten Begriff  des 




















antwortlich  sind,  aus  den  einzelnen Ansätzen  und  aus  den  eigenen Untersuchungen  ableiten  und 
aufführen. Zunächst einmal entstehen Peripherien generell durch  inhomogene und ungleichmäßige 
Entwicklungen, vor allem ökonomischer und demographischer Natur, bzw. durch die ungleichmäßige 
Verteilung ebendieser  im Raum  (vgl. dazu Kapitel 3 mit  seinen  themenspezifischen Unterkapiteln). 
Dieser Zusammenhang  lässt sich bereits bei den klassischen Stadt‐ und Stadtentwicklungsmodellen 
von Burgess und Harris und Ullmann,  zusätzlich  ist noch das Sektorenmodell von Hoyt  zu nennen, 












Polarisationstheorien,  vgl. u.  a.  Lasuén 1969) ein und  führt die Begrifflichkeiten der Ausbreitungs‐ 
und der Entzugseffekte ein. Ausbreitungs‐ und Entzugseffekte  sind maßgeblich  für die  strukturelle 
Gestalt des Raumes verantwortlich,  sie  stellen die hauptsächlichen Triebkräfte  für asynchrone und 
disperse Raumstrukturen dar. Dies resultiert vor allem aus dem Sachverhalt, dass die Ausbreitungsef‐
fekte,  was  die  räumliche  Reichweite  anbelangt,  den  Entzugseffekten  ganz  offensichtlich  deutlich 
nachstehen.  
Mit diesen Effekten gehen zudem auf nahezu allen  räumlichen Ebenen  (lokal,  regional und global) 
starke Verdrängungsprozesse und  selektive Wanderungsprozesse einher, die  in der Regel  zu einer 
Verfestigung oder gar Ausweitung von Disparitäten und damit zur räumlichen Ausdifferenzierung von 
dominanten Zentren und eher  subdominanten Peripherien  führen  (vgl. Dicken et al. 1999, S. 195). 
Verstärkt werden  diese  Prozesse  noch  durch  die  Begebenheit,  dass  sich  verschiedene Nutzungen 
anziehen bzw. sich abstoßen oder gar ausschließen, was die Bildung von funktionalen Clustern und 
im Umkehrschluss von peripheren Lagen zum Resultat hat.  










breitung)  und  Zentripetalkräften  (Konzentration).  Diese  Kräfte  führen  zu  einer  ganz  spezifischen 
Raumstruktur,  bestehend  aus  Agglomerationen  und  Produktionsclustern  auf  der  einen  Seite  und 
ökonomisch wenig bedeutenden Regionen auf der anderen Seite  (u. a. Krugman 1993).  Im  räumli‐
chen Gesamtgefüge, das sich durch funktionale Verflechtungen auszeichnet, geben sich dergestaltige 








auch wenn sie dies nicht  immer direkt  in der Form von Produktivitätszuwächsen etc. tun.  In dieser 







tungen,  bedürfen  zwar  überwiegend  gewissen  Agglomerationsvorteilen,  diese  finden  sich  jedoch 
























lichkeiten anzusehen.  Ist doch offenkundig durchaus,  zumindest  im globalen bzw.  supranationalen 







sen Näherung und der  sukzessiven  substanziellen  inhaltlichen Anreicherung dieser  komplexen Be‐
grifflichkeit bzw. der Schaffung einer adäquaten Basis zur Ableitung von Typen der metropolitanen 
Peripherien  in Nordrhein‐Westfalen. Ein ganzes Stück  ist auf diesem „Weg“ nunmehr zurückgelegt, 






















tern  ist dementsprechend nicht ganz  trivial.  Jedoch  stellt der entwickelte Ansatz dabei  trotz allem 


























Hesse spannt den Bogen  in seinem Beitrag aus dem  Jahr 2010 recht weit auf und benennt  im We‐
sentlichen zwei Pole dieses Diskurses (Hesse 2010). Zum einen führt er Prigges Buchtitel „Peripherie 








er  sozusagen  als  zweiten  Pol  des Diskurses  die  Frage  nach möglichen  Reurbanisierungsprozessen 
(Hesse 2010, S. 69). Dieser von Hesse gespannte Bogen  ist auch  für das Land Nordrhein‐Westfalen 
von großer Bedeutung, wenn es darum geht, einstweilen gewissermaßen die Projektionsfläche zum 
Umgrenzen  des  räumlichen  Zusammenhangs  dessen, was  als  Peripherie  im Rahmen  dieser Arbeit 
verstanden werden kann bzw. verstanden wird, zu bestimmen. Dieser Aspekt zielt demnach vor al‐
lem auf den potentiellen „Suchraum“ für die metropolitanen Peripherien ab.  
Auch  aufgrund des  infrastrukturellen Gepräges Nordrhein‐Westfalens haben  sich  in den  zurücklie‐
genden Dekaden enorme  funktionale Verflechtungen herausgebildet  (vgl. dazu Kapitel 3 und seine 






















lässt  sich  diese  hervorgehobene  Bedeutung  der  solitären  Verdichtungsgebiete  offenkundig  auch 
















Darüber hinaus  ist sich der Autor ganz eindeutig dessen bewusst, dass Peripherien auch  im  Innern 
des Metropolraumes zu suchen sind bzw. im Fall einer expliziten Suche zu finden sein werden. Nicht 
alleine  die  zahlreichen  Projekte  des  Stadtumbaus West  und Ost  legen  diese  Erkenntnis  einer wie 
auch  immer gearteten Peripherie  im  Innern fundamental nahe (vgl. u. a. Liebmann, Nelle 2011 und 










mehr  eingehen  zu wollen. Ausnahmen  innerhalb dieser  Sichtweise  sind hier die  in Abbildung  119 
definierten solitären Verdichtungsgebiete (Cluster 3, 4, 5 und 7), die ebenfalls aufgrund ihres deutlich 
raumprägenden Charakters eine Sonderposition innerhalb der Betrachtungen einnehmen. Der Blick‐
winkel oder besser  ausgedrückt der  „Suchraum“  ist demnach  vorweg  räumlich  ganz bewusst weit 
gehalten  und widerspricht  damit  gewissermaßen  deutlich  der  von Hesse  geäußerten  und  auf  der 
Raumtypisierung  des  Raumordnungsberichts  2005  (BBR  2005,  S.  20)6  basierenden Hypothese,  die 
metropolitanen Peripherien würden sich, so man unter der Kategorie der peripheren Räume tenden‐













dern  vielmehr  auf differenzierte  aber  flächendeckende Gebietstypen. Das  Institut  für  Landes‐ und 
Stadtentwicklungsforschung  und  Bauwesen  des  Landes  Nordrhein‐Westfalen  (ILS  NRW)  hat,  dies 
wurde  im Übrigen bereits  im Kapitel 4.2.1  in Verbindung mit Abbildung 59  thematisiert,  im  Jahre 
2006 für das Land Nordrhein‐Westfalen eine prägnante vergleichende Zusammenstellung der gängi‐
gen, meint  hauptsächlich  verwendeten,  Typisierungsansätze  und  deren  zentraler  Kriterien  vorge‐
nommen (ILS NRW 2006). Darauf aufbauend wurde durch das ILS NRW sodann ein eigener Ansatz für 
Gebietskategorien für das Land Nordrhein‐Westfalen entwickelt (ebd., S. 29 ff.). 









eine  relativ  überschaubare Anzahl  von  Kriterien  stützen. Dies  jedoch  im  klaren Bewusstsein  einer 
zunehmend differenzierten, und was  sozusagen die Konsistenz anbelangt,  instabileren  räumlichen, 
gesellschaftlichen  und  ökonomischen  Entwicklung.  Dabei  wird  deutlich  hervorgehoben,  dass  die 
Verwendung vieler Merkmale aufgrund der nahezu ausschließlichen Handhabbarkeit mit Methoden 












Die Erarbeitung einer Typisierung  setzt, und damit  schließen  sich dann auch die erläuternden Vor‐
bemerkungen ab, neben bereits genannten einige weitere wichtige Vorgaben voraus. Diesbezüglich 
sind an dieser Stelle noch einmal komprimiert die Ziele in Erinnerung zu rufen, welche mit der Erstel‐



















zeitlichen  Flexibilität,  der  Erweiterbarkeit  und  der Modifizierbarkeit  durch  eine  transparente  und 































demographischer  Schrumpfungsprozesse  und  hinsichtlich  ihres  demographischen  Gewichtes  den 
Mittelstädten annähern. Mit gegenwärtig überwiegend stagnierender oder nur moderat steigender 
bzw.  teilweise  schon  rückläufiger und bis  zum  Jahr 2030 kräftig  sinkender Bevölkerung weisen  sie 
bereits deutliche Schrumpfungstendenzen auf. Die wirtschaftliche Basis der Städte des 1. Clusters ist 


































Rhein‐Ruhr  aber  auch  in  den  Zwischenräumen  und  Rand‐  bzw.  Grenzlagen  und  am  Beispiel Ost‐








ße Mittelstädte und bewegt  sich damit  im Vergleich  zum 1. Peripherietyp  sozusagen  in der  städti‐
schen Hierarchie mit einigen Ausnahmen, die sich vor allem aus den  rückläufigen Prozessen  inner‐
halb der besagten Städte ergibt, ein deutliches Stück weiter nach unten. 





































Die  Erreichbarkeitskennziffern  der,  dem  zweiten  Peripherietyp  angehörenden  Städte,  stellen  sich 
















schieht  trotz  überwiegend  deutlicher  Abnahme  des  Wanderungssaldos.  Die  wirtschaftliche  Basis 
sowie die wirtschaftliche Entwicklung der im 6. Peripherietyp befindlichen Städte ist als stabil zu be‐
zeichnen. Auch die Städte des 6. Peripherietyps weisen, fast schon naturgemäß, eine sich zuspitzen‐
de  Flächenproblematik  auf.  Zudem weisen  die  Städte  des  6.  Peripherietyps  ausnahmslos  kräftige 
Zunahmen der Bevölkerungszahl zwischen den Jahren 1990 und 2010 auf, was zwangsläufig auch zu 
























Beispiel  dafür,  dass  sich  eine  spezifische  Lagegunst  (an  der Autobahn  43  zwischen Metropolraum 
Rhein‐Ruhr und solitärem Verdichtungsgebiet Münster) durchaus auch zum Nachteil einer Stadt oder 
Gemeinde entwickeln kann. 
Die erhobenen Erreichbarkeitskennziffern  stellen  sich durchwachsen dar. Bezogen  auf die Erreich‐
barkeit eines BAB‐Anschlusses  liegen die Städte des 6. Peripherietyps  jedoch unter bzw. nahe dem 
















rungszahl  und  der wirtschaftlichen Basis,  hohen  negativen  Pendlersalden  und  einem  im Vergleich 





































meinden.  Innerhalb des Clusters  sind nur wenige Ausnahmen diesbezüglich  zu  konstatieren. Para‐









100 % wieder,  so  finden  sich hier  in der Gesamtbetrachtung die niedrigsten Bodenpreise und die 
geringsten positiven wie auch negativen Veränderungen der Bodenpreise im Zeitverlauf.  
Die räumliche Lage und die räumlichen Charakteristika der Städte des 9. Peripherietyps zeigen sich 
als  am  durchaus  signifikantesten,  so  finden  sich  die  Städte  und Gemeinden  des  9.  Peripherietyps 
nahezu  ausschließlich  in  Rand‐  und  Grenzlage  im  nördlichen,  südlichen  und  östlichen  Nordrhein‐
Westfalen.  



























net  Aachen  sich  durch  eine  Zunahme  der  Bevölkerungsdynamik  und  der  Arbeitsplatzdynamik  bei 
gleichzeitig jedoch nur moderater Flächenentwicklung aus. 
Die vier beschriebenen solitären Verdichtungsgebiete sind von besonderer Bedeutung, was sich so‐

































Clusters, der  vor  allem  Städte und Gemeinden  aus unmittelbarer Grenz‐ und Randlage und damit 
Teilräume mit  besonderen  strukturellen  Problemen  umfasst  (vgl.  Abb.  121).  Die  räumlichen  und 
strukturellen Ausgangslagen  sind demnach höchst unterschiedlich, was  auch  in den Ausführungen 
des Teils D differenziert wieder aufgenommen wird. 
Aus methodischer und funktionaler Sicht  ist das Ergebnis, also die „Benennung“ bzw. Ableitung von 
Typen  der metropolitanen  Peripherien  für  das  Land  Nordrhein‐Westfalen,  durchaus  zur weiteren 


























Das Ziel war es, grob zusammengefasst, Kriterien  zu  finden, um die metropolitanen Peripherien  in 











fragung, wurde  sodann  im Kapitel 6.5 ein modellhafter Ansatz  für die metropolitanen Peripherien 
abgleitet. 
Dem Kapitel 7 kommt nun nicht die Funktion des abermaligen vollständigen Repetierens eben dieser 









gesehen,  diesen  räumlichen  Fokus  für Nordrhein‐Westfalen wiederum  fundamental  aufzubrechen 
und den „Suchraum“  ‐ mit der Einschränkung der Exklusion des Metropolraumes und  im Weiteren 
dann auch quasi der Exklusion von vier solitären Verdichtungsräumen ‐ auf das gesamte Territorium 






Bild  von Peripherien  im Allgemeinen und metropolitanen Peripherien  im  Speziellen  als ungeliebte 






um  und  der  räumlichen  Konstituierung  der Moderne:  „(...)  Zum  anderen  enthalten  die modernen 
Raumstrukturen auch einen motivationalen Überschuß, weil sie die Herausforderungen der Welt ver‐
































der Ausarbeitung einige Arbeiten konzeptioneller und  strategischer Art  leisten und diese  systema‐
tisch darstellen. 
Das erarbeitete Modell erhebt, auf diesen Umstand sei an dieser Stelle hingewiesen, gleichwohl nicht 
















































































































durchaus  sehr  stringent und  schlüssig ableiten und begründen  lässt. Es wird  jedoch auch deutlich, 
dass  die  schon  in  der  Einleitung  formulierten Hypothesen  und  Erkenntnisse,  unter  anderem  jene 
bezüglich  der  problematischen  inhaltlichen  Struktur  und  des  hohen Maßes  an  Heterogenität  des 
Begriffs selbst, sich fast gänzlich als realistisch und außerdem prekär erwiesen haben. Doch dies al‐
lein  darf  unzweifelhaft  nicht  als  Hinderungsgrund  für  die  Auseinandersetzung  mit  dergestaltigen 
Themen verstanden oder herangezogen werden, sondern stellt im Gegenteil den Kern der Motivati‐
on  und  die  Substanz  der Notwendigkeit  einer wissenschaftlichen Untersuchung  auf  dem  Feld  der 
Raumwissenschaften dar. So verhält es sich auch bezogen auf die vorliegende Arbeit. 
Die Frage nach der Realität oder, um differenzierter zu sein, den Realitäten bzw. nach der Existenz 
von Metropolen und Peripherien  in der Bundesrepublik  ist nach wie  vor durchaus berechtigt und 
ohne weiteres  legitim. Dies hat notabene auch die Befragung der wissenschaftlichen Akteure  sehr 




der Aufgabe  keinesfalls  zu  schmälern  in  der  Lage waren,  ganz  im Gegenteil. Alleine  der  laufende 
raumordnungspolitische Diskurs, der nicht nur  in Nordrhein‐Westfalen nach wie vor sehr stark vom 
Zentrum  aus,  also  vom Metropolraum her,  geführt wird  (vgl. u.  a. Adam  et  al. 2005 und  Knieling 
2009)  zeigt  deutlich  die  Notwendigkeit  auf,  sich mit  den  räumlichen  Teileinheiten  außerhalb  des 
Metropolraumes und mit der  räumlichen Gesamtkonstellation  zu befassen. Dies ergibt  sich  ferner 
auch dann, wenn man an dem  zentralen  Leitbild einer gleichwertigen und nachhaltigen Raument‐
wicklung festhalten will, wie dies von Seiten der Raumordnung selbst weiterhin offensiv proklamiert 
wird  (BMVBS 2006,  S. 7). Dieses Gleichwertigkeitspostulat  ist einer der  zentralen Bestandteile der 




ses  zwar  immer  auch den  räumlichen  Teilgebieten  außerhalb des Metropolraumes  ‐ der  zum  Teil 
intensive  Diskurs  über  die  ländlichen  Räume  stellt  hierfür  ein  plastisches  Beispiel  dar  (vgl.  u.  a. 
Borchard 2007, Leber/Kunzmann 2006) ‐ jedoch stand dieser Strang der öffentlichen Debatte zumeist 
















sammenhangs  von  Stadt  und Umland  sowie  der  Bedeutung  von  Regionen  Ausdruck  zu  verleihen 





mischen Zusammenhängen  kommunizieren. Dies  sieht  im  Falle der Metropolregionen naturgemäß 
anders aus, entfalten  sie doch alleine  schon aufgrund  ihrer kritischen Masse und  ihrer Funktionen 
eine  ganz  andere wirtschaftliche  und  damit  verbundene  gesellschaftliche  Performance  (vgl.  u.  a. 
BBSR 2009b, S. 8 f.). 
Metropolitane Peripherien ‐ gleiche Probleme mit unterschiedlichen Auswirkungen!? 

















und  den  aus  ihm  erwachsenden  Schrumpfungs‐  und  Diversifizierungsprozessen  entstehen 
und mit  diesen  Entwicklungen  im  Zusammenhang  stehen. Hier  sind  an  erster  Stelle  ohne 
Zweifel die Aspekte der Daseinsvorsorge und die Aufrechterhaltung der technischen und so‐
zialen Infrastrukturen als Teil eben dieser Daseinsvorsorge anzuführen, 
 die Bändigung und Eindämmung des enormen  „Flächenfraßes“  im Zusammenhang mit der 
horrenden Entwicklung der Siedlungs‐ und Verkehrsflächen  in der Bundesrepublik  im Allge‐
meinen und in Nordrhein‐Westfalen im Speziellen, 








 die  Umsetzung  und  Bewältigung  der  Aufgaben  im  Kontext  der  Energie‐  und  Klimawende 
(Stichworte: Energieerzeugung, Energienetze aber auch Energieversorgung sowie Reduktion 
der Klimabelastungen jeglicher Art etc.), 












hervorgehenden  Probleme  und  Handlungserfordernisse  unterscheiden  sich  zum  Teil  erheblich.  Es 




rungen  ist allerdings ganz offenkundig  in  sehr unterschiedlicher Ausprägung  in den einzelnen Teil‐
räumen bzw. in den einzelnen Typen der metropolitanen Peripherie gegeben und wird darüber hin‐
aus  unter  anderem  sehr  stark  durch  die  administrativen Grenzen  beschränkt.  Insofern  ist,  so  viel 
kann zu diesem Zeitpunkt bereits klar festgestellt werden, eine differenzierte Aussage bezüglich der 
Entwicklungsperspektiven notwendig. 

































Zurück  zur Frage danach, was metropolitane Peripherien eigentlich  in  ihrem Wesen ausmacht und 
was deren größte Probleme sind. Nachfolgend werden dagegen noch einige weitere Aspekte erneut 
einer  zugespitzten Darstellung unterzogen, die bisher  angedeutet wurden,  jetzt  aber einer  Zuspit‐
zung bedürfen, um die funktionalen Gedankengänge der nachfolgenden Kapitel erfassen zu können. 






würde es  für die Zuordnung der  Städte  zu den Peripherietypen  keine Konventionen geben,  sprich 




































cher Aspekt, der  auch  im  gegenwärtigen planerischen Diskurs erfreulicherweise einen  festen  Stel‐











lenwert genießt  ‐  ist  jenes, welches sich an den vorhandenen administrativen Grenzen  festmachen 
lässt. Es ist ausdrücklich eine wichtige Erkenntnis, dass sich mit den implementierten administrativen 






unterschiedlicher  räumlicher  Fokussierung  zur Verfügung, diese werden  im  Kapitel  9  thematisiert. 
Die Nutzung dieser  Instrumente  scheint allerdings  in vielerlei Hinsicht aufgrund der Rahmenbedin‐

























ausschließlich  um  diese  räumliche  Kategorie  selbst,  sondern  vielmehr  um  den wichtigen  gesamt‐
räumlichen und gesamtgesellschaftlichen Zusammenhang und darum die drängende Frage nach der 






nerische,  politische  und  vor  allem  auch  gesellschaftliche  Prozesse  eingebunden  sind  bzw.  künftig 
eingebunden werden können und sollen.  










tierten  räumlichen  Disparitäten  niederschlagen  würde.  Eine  kurzfristige  „Regulierung“  oder  eine 






























bis  hin  zu  allgemeinen  Rahmensetzungen  im  Sinne  von  substanziellen  Zielen  und  Leitbildern  um‐
spannen  ‐ diese werden vor allem  im Kapitel 9.1 aufgegriffen  ‐ auch  Instrumente, Maßnahmen und 
Konzepte. Diese werden im Kapitel 9.2 separat diskutiert und systematisiert dargestellt.  
Das Kapitel 9 ist mit „Allgemeine strategische Bausteine für die nachhaltige Entwicklung der metropo‐



















des  orientiert  und  versucht,  eine  möglichst  übergeordnete,  funktionale  und  problemorientierte 
Struktur zu entwickeln, ohne dabei die aus  inhaltlicher und funktionaler Sicht notwendige Fokussie‐











Ausführungen  zur Struktur des  jeweiligen Problemzusammenhangs bzw. des  spezifischen Themen‐
feldes. Es folgt am Ende einer jeden Ausführung die Darstellung der sich daraus ableitenden strategi‐
schen und konzeptionellen Handlungsempfehlungen beziehungsweise Bausteine. Die Darstellungen 
und  auch  die  Bausteine  selbst  sind  immer  vor  dem Hintergrund  der  räumlichen  und  inhaltlichen 
Maßstabsebene der metropolitanen Peripherien im stadt‐regionalen Kontext zu verstehen. 
Im Vorgriff  auf  die Diskussion  über  strategische  und  konzeptionelle Bausteine  für  die  nachhaltige 
Entwicklung  der  metropolitanen  Peripherien  in  Nordrhein‐Westfalen  im  stadt‐regionalen  Kontext 
bedarf  es  abermals  einiger weiterer  kurzer Vorüberlegungen, die  sich  vor  allem  aus wichtigen  Er‐
kenntnissen speisen, die sich ihrerseits im bisherigen Gang der Arbeit ergeben haben. So hat sich im 




Diese  Frage  erlangt  noch  zusätzlich  ein  besonderes  Gewicht  beim  Blick  auf  die  vorherrschenden 
räumlichen und  strukturellen Verflechtungen,  sowie  auf die  räumlichen, politischen,  gesellschaftli‐
chen und ökonomischen  Entwicklungstrends  innerhalb des  Landes Nordrhein‐Westfalen  (vgl. dazu 










nach  dem  „weiter  so“  im  Sinne  eines  „muddling  through“8  („sich  Durchwurschtelns“)  oder  einer 
Rückbesinnung  auf  ganzheitliche  integrative  und  integrierende  Ansätze  im  Sinne  einer  rationalen 





sowie  integrierten  Strategien und  Konzepten,  in denen die metropolitanen  Peripherien dann  eine 
wichtige Rolle einnehmen,  zu beantworten bzw.  Lösungen  für diesen  sehr  komplexen Zusammen‐
































Die  nachfolgenden Darstellungen  der  Kapitel  9.1  und  9.2  verstehen  sich  vom Grundsatz  her,  dies 
wurde bereits weiter oben verdeutlicht, als eine selektive Zusammenstellung von Aspekten, die vor 
allem der  laufenden Debatte über Planung und Planungsprozesse entnommen  sind und dann vom 


























so  sieht man  sich  sehr  rasch mit  der  elementaren  Frage  nach  der  Funktion  und  der Aufgabe  der 

























Im  Geflecht  sich  stetig  verändernder  dynamischer  Entwicklungen  kommen  der  Raumplanung  vor 
allem zwei „Basis‐Aufgaben“ zu. Zum einen eine Ordnungsaufgabe und zum anderen eine Entwick‐
lungsaufgabe. Daneben ließen sich noch, je nach Sichtweise, weitere Grundfunktionen, wie etwa die 
Schutzfunktion und die Ausgleichsfunktion, nennen  (Fürst und Mäding 2011, S. 12  ff.).  Jedoch be‐
schreibt das Spannungsfeld der beiden „Basis‐Aufgaben“ bereits sehr treffend die  innere Logik, kri‐
tisch könnte man auch sagen die  innere Unlogik der Raumplanung bzw. der Raumentwicklungspoli‐













formerfordernissen  zu  identifizieren.  Demzufolge  lässt  die  Fülle  der  angeführten  Aufgaben  einen 
handfesten Rückschluss auf die enorme Komplexität  zu, mit der  sich die Raumplanung und Raum‐



















ren, wurde  die  Bedeutung  von  Normen,  Zielen  und Wertvorstellungen,  sowie  von  Festsetzungen 
bereits deutlich hervorgehoben. Mit diesem Komplex  sollen die nachfolgenden Ausführungen  sich 
noch einmal kurz befassen. 








Lebensverhältnisse  im Bundesgebebiet ab  (Hahne 2005, S. 263). Dies drückt  sich dann auch  in der 
Konsequenz in der spezifischen juristischen Grundlage der Raumordnung, dem Raumordnungsgesetz 
(ROG) aus (vgl. ROG § 1, Abs.2). Gerade das Thema der gleichwertigen Lebensverhältnisse verfügt in 
Deutschland bereits über eine gewisse Tradition, was  jedoch  in der  Literatur  sowohl kritisch kom‐
mentiert, als auch als einer der Gründe für die Probleme der Raumordnung bezüglich der Neuinter‐




































herrschenden  Staatsverständnisses,  als die  gegenwärtig  größte Kernaufgabe  für die Raumentwick‐
lungspolitik verstanden werden. Aufgrund der augenblicklich zu beobachtenden Entwicklungen stellt 
sich an dieser Stelle die Frage danach, ob Planung sich  in einer Krise befindet? Diesbezüglich finden 
sich  eine  große Anzahl  von Beschreibungen, Bewertungen  und  Befunde  in  der wissenschaftlichen 
Literatur  (vgl. u.  a.  Schönwandt 2002). Diese operieren  jeweils  aus  sehr  verschiedenen  sachlichen 
und  fachlichen Perspektiven heraus. Auf der einen  Seite  geht  es dabei um die Potentiale und die 
Hemmnisse von Planungsprozessen und von Planung an sich, auf der anderen Seite geht es aber auch 





schreibt  den  Status  von  Planung  im  Kontext  der  Thematik  der  Umweltdiskussion wie  folgt:  „Die 
Raumplanung als Disziplin nimmt heute  ihre Aufgabe der ökologischen Kommunikation über Raum‐
entwicklung nicht wahr, weil sie sich auf Metakompetenzen wie Moderation und Vermittlung zurück‐






















Planung. Siebel  führt  im Kontext dieser Thematik der Rationalität  zwei mögliche Planungsmodelle, 
ein offenes und ein geschlossenes auf. Rationalität  im geschlossenen Planungsmodell  ist beispiels‐





nungsmodells.  Dieses  Umschwenken  drückte  sich  in  einem  Aufschwung  inkrementalistischer  Pla‐
nungsansätze  aus, welche  sich  durch  punktuelle Maßnahmen  und  die  Konzentration  auf  einzelne 
Projekte unter dem weitestgehenden Verzicht auf hoheitliche Eingriffe zugunsten von Verhandlungs‐
lösungen  charakterisieren  und  sich  dabei  überwiegend  privatrechtlicher Organisationsformen  und 
informeller Verfahren bedient (ebd.).  









re  Maßnahme  (…)“  konzentrieren  muss  (ebd.).  Erfolgreiche  Planungsprozesse  müssen  insofern 
durchaus paradox konstruiert sein und diese Tatsache auch in Kauf nehmen (ebd., S 209). Damit de‐
finiert Siebel durchaus sehr komplexe Anforderungen an Raumplanung und Raumentwicklungspoli‐
tik. Auch Danielzyk widmet  sich der  Frage nach dem  „Warum?“ der Raumplanung,  versucht diese 
Frage dann aber auch gleich  inhaltlich zu fundieren  (Danielzyk 2004).  In einem späteren Artikel Da‐































































tigen  Charakteristika  für  die  räumliche  Planung  geworden  ‐  sondern  vielmehr,  dass  diese 
„neu“  gewonnenen  Handlungsfelder  spürbar  deutlicher  im  Sinne  der  Wahrnehmung  und 
Umsetzung der Grundfunktionen und Kernaufgaben räumlicher Planung eingesetzt und ope‐
rationalisiert werden müssen. 
 Es  geht  also um  eine deutlich  strategischere Wahrnehmung der Aufgaben  räumlicher Pla‐
nung. Nun lässt sich dies nur aus der Planung selbst heraus entwickeln, da es unmöglich ist, 
diesen wichtigen Prozess der Rückbesinnung auf die Grundfunktionen von höherer Stelle aus 
anzuweisen. Dies  ist  insofern auch ein Aufruf an die Planung selbst,  ihrem de  jure und hin‐




tentiell  innewohnenden  Integrationsfunktion und der  Integrationsfähigkeit sowie des gene‐
rellen Willens zu integrieren voraus. 






grenzend  von  vielen Akteuren  aus dem Kontext der  räumlichen Planung,  seien diese nun  aus der 
Wissenschaft oder aus der Politik oder eben aus der planerischen Praxis, eher dem Bereich der Uto‐

























Lendi mit  seinem  Zitat nicht direkt  auf die  Planungsphilosophie und die  Planungstheorie  ab,  aber 
dieses eignet sich anhand der in ihm angedeuteten funktionalen Aspekte doch sehr gut, um den Be‐




Nun  steht  am  Anfang  einer  planungsphilosophischen  und  planungstheoretischen  Diskussion  trotz 
allem mit Sicherheit und geradezu zwangsläufig die Frage nach dem „Warum“ von Planungsphiloso‐
phie und Planungstheorie. Diese Frage  liegt  im Übrigen  in der Natur der Sache. Um zur räumlichen 







kennbar,  die  sozusagen  auch  eine  Rechtfertigung  und  Legitimation  von  Planungsphilosophie  und 
Planungstheorie  daneben  aber  auch  immer  einen  Ansatzpunkt  für  fundamentale  Kritik  darstellt. 
Schönwandt und Jung führen im Zusammenhang mit der Funktion von Planungstheorie des Weiteren 





strukturelle und  funktionale  Legitimation  von Planungstheorie und unterstreicht deren Bedeutung 
für planerische Prozesse. 
Aus der Beschreibung Siebels,  in Verbindung mit der Feststellung von Schönwandt und  Jung, geht, 




















Entwicklung  der  Planungsphilosophie und  Planungstheorie  in Deutschland  seit dem  zweiten Welt‐
krieg gesehen bzw. bewertet werden. Nachfolgend  findet sich eine kurze und zweifellos eher  rudi‐
mentäre Darstellung  dieser  historischen  Entwicklung  und  des  Standes  der  deutschsprachigen  Pla‐
nungstheorie. Die nachfolgenden Ausführungen folgen dabei  im Wesentlichen den sehr prägnanten 
Darstellungen von Walter L. Schönwandt  (Schönwandt 1999), Dietrich Fürst  (Fürst 2001), Deike Pe‐
ters  (Peters  2004), Walter  L.  Schönwandt und Wolfgang  Jung  (Schönwandt  und  Jung  2005)  sowie 
Klaus Selle (Selle 2010). 
Planungstheorie stellt ihrer Natur nach zunächst einmal, so dies auch eher eine grundsätzliche Fest‐
stellung  darstellt,  eine  klare Querschnittswissenschaft dar, die  ‐  so wird  in der wissenschaftlichen 
Literatur immer wieder klar betont ‐ bezogen auf sich selbst aber auch im Verhältnis zu anderen wis‐
senschaftlichen Disziplinen nur sehr schwierig zu positionieren ist (Peters 2004, S. 5). Selle stellt die‐
ses, der Planungstheorie  innewohnende Problem noch ein  Stück weit pointierter dar,  indem er  in 
einem Aufsatz aus dem  Jahr 2010 untermauert von drei Zitaten dreier Planungstheoretiker  (Fried‐
mann, Keller und Yftachel) zugespitzt davon spricht, dass Planungstheorie im Prinzip nicht weiß wo‐
von  sie  redet  (Selle  2010,  S.  2).  Selle  stellt weiterhin  fest,  dass  diese  offenkundig  gewagte  These 





















Die „erste Generation“ von Planung  sieht den Planungsprozess  zunächst einmal als  rationale Opti‐
mierungsaufgabe.  Im  rationalen  Planungsmodell herrscht das Bild  eines  rational  agierenden Men‐
schen vor, dessen Entscheidungen auf der Basis verstandsmäßiger und nachvollziehbarer Kriterien 










sind  im Kontext des  rationalen Planungsmodells  immer wieder  auch die Voraussetzungen  für den 
Einsatz des  rationalen Planungsmodells besonders hervorzuheben, da diese überwiegend auch die 
Angriffsfläche  für  Kritik  bilden.  Diese  Voraussetzungen  sind  zudem mit  hoher Wahrscheinlichkeit 
auch zu einem großen Teil dafür verantwortlich, dass das  rationale Planungsmodell als gescheitert 












Komplexität  hinzugewinnenden  Welt  ausnahmslos  zu  einem  Scheitern  führen  müssen  bzw.  zum 
















































systemische  Planungsmodell  besteht  im  Wesentlichen  aus  drei  grundlegenden  Komponenten 
(Schönwandt und Jung 2005, S. 794 f): 
(1) Planungswelt: der Bereich,  in dem Pläne etc. erarbeitet werden. Mit dem Planer selbst als 

























c. Planung agiert nicht  in einem Vakuum, sondern  in der Alltagswelt, also  in einem politi‐
schen, sozialen und ökonomischen Kontext. 
Zusätzlich hat sich in neuerer Zeit ‐ wobei grundsätzlich dieser Diskurs auch über eine lange Tradition 






sind, nimmt die vorliegende Arbeit weiter unten  in den Kapiteln 9.1.4  (administrative,  strukturelle 
und räumliche Konstruktion) und in den Kapiteln 9.2.1 (formelle Instrumente und Maßnahmen) und 
9.2.2 (informelle Instrumente und Maßnahmen) erneut Stellung. 




diesem Punkt  stellt  sich, wie  auch  im Kontext der Planungstheorie und Planungsphilosophie,  ganz 
zwangsläufig die Frage nach der Notwendigkeit des Diskurses über Ethik  in der Raumplanung. Lendi 
beschreibt das Verhältnis  von Planungstheorie und Ethik wie  folgt:  „In der Regel meiden Theorien 























ethische  Frage  heraus,  die  eben  eng mit  dem  Selbstverständnis  von  Planung  verknüpft  ist  (Lendi 
2004a, S. 1).  
Zudem  betont  Lendi  die  „ethische  Verantwortung  in  einer  Zeit  wachsender  Beliebigkeit“  (Lendi 
2004a, S. 1). Womit er wiederum deutlich auf die zum Teil auf schrankenlosem Denken und unge‐
bundenem  Verhalten  basierenden  Entwicklungen  in  Staat,  Wirtschaft  und  Gesellschaft  hinweist 
(ebd.). Der Aspekt der Beliebigkeit findet  in den sehr prägnanten Ausführungen Lendis auch weiter‐
hin Beachtung, so führt er im Kontext von Beliebigkeit und räumlicher Planung aus: „Sollte die räum‐








































Als  letzter  Aspekt  aus  der  planungstheoretischen  Dimension  sei  nachfolgend  noch  auf  einen  Ge‐
sichtspunkt eingegangen, der  im Rahmen des allgemeinen Diskurses über räumliche Planung  immer 
mitschwingt, jedoch offenkundig zumeist aufgrund dessen nicht wahrgenommen wird, weil er mög‐






Ausgestaltung. Die  räumliche  Planung  hat  sich die Bedeutung  von  Kommunikation  sozusagen  erst 
über das Sammeln von Erfahrung in Planungsprozessen erschließen müssen.  
Erst  in den 1980ern kann davon gesprochen werden, dass  in die bis dahin  traditionellen Planungs‐ 
und Entwicklungsprozesse kooperative Steuerungs‐Elemente Einzug erhalten haben, so entstand  in 
dieser  Zeit nachfolgend  sozusagen ein  verändertes Planungs‐Paradigma,  zu dessen Kennzeichnung 
seitdem der Begriff des „Kooperativen Handelns“ und  für dessen Steuerungsmodus der Begriff der 
„Kommunikativen Prozessgestaltung“ genutzt wird (Selle 2004, S. 229). 
Nun  scheint  es  jedoch  im  Spannungsfeld  von  räumlicher  Planung  und  Kommunikation  erhebliche 
atmosphärische Störungen zu geben, die wiederum auf sehr verschiedene Ursachen zurückzuführen 
sind.  Zunächst  einmal  gilt  es,  sozusagen das Außenverhältnis  von Kommunikation  im Kontext  von 
räumlicher Planung kritisch zu würdigen. Hierzu führt Selle aus: „Interessant ist nun eine neuere Ent‐





tisch bemerkbar gemacht. Was nicht heißt, dass  es  keine Kritik gäbe:  Im Planungsalltag begegnet 
man allenthalben abfälligen Bemerkungen über „dieses ständige Gerede“ und auch in wissenschaftli‐
chen Diskussionskreisen  sind  skeptische  Kommentare wie  „das mit  der  Kommunikation  kann  doch 
nicht alles sein“ zu hören.“ (ebd.).  






















Nun  konnten  die  vorangestellten Darstellungen  lediglich  die  grundsätzlichen  Strukturen  verdeutli‐
chen. Auf der einen Seite war dies mit dem Ziel verbunden, die Notwendigkeit des planungstheoreti‐
schen  und  planungsphilosophischen Diskurses  zu  betonen,  auf  der  anderen  Seite war  damit  aber 
auch die Absicht verknüpft, die enormen Brüche und die Fehlbarkeiten der Planungstheorie und Pla‐
nungsphilosophie zu veranschaulichen.  
















schon  seiner  selbst  willen  (räumliche  Planung)  zu  einem  bedeutenderen  Bestandteil  der 
räumlichen Planung, vielmehr des Umgangs mit ebendieser auszubauen. Die Bemühungen 
Selles  in diesem Kontext haben deutlich gezeigt, dass die Zahl derer, die sich mit Fragestel‐











dell/Theorie wieder  in die  logische Richtung  zu wenden. Das heißt  für die Theoriebildung 
ganz klar, sich deutlich näher am Problem zu orientieren.  In diesen Kontext passt möglich‐

























raumplanerischen Hauptfach‐  oder Nebenfachstudiengängen,  in  der  Pflicht,  der  Thematik 
deutlich mehr Raum zu geben und den angehenden Planerinnen und Planern das planungs‐
theoretische  und planungsphilosophische  aber  auch das  kommunikative Rüstzeug mit  auf 
den Weg zu geben. Hat dieser Aspekt, einige erfreuliche Ausnahmen einmal ausgeklammert, 



























überprüfen  und  die  Frage  nach  der  leistbaren  und  zweckmäßigen  substanziellen  Anreicherung  in 
diesem Bereich  zu  stellen, was  für die Zukunft der  räumlichen Planung  im Allgemeinen und damit 
verknüpft die Zukunft einzelner Teilräume  im Speziellen  ‐ hierzu zählen eben auch die metropolita‐
nen Peripherien ‐ von herausragender Bedeutung  ist. Der Fokus  liegt dabei vor allem auf der Ebene 












Sprachgebrauch  als  grundlegende  und  richtungsweisende  Aussagen  definiert  ist  ‐  diese  verfügen 
indessen über  einen unterschiedlichen  Formalisierungsgrad  ‐ die  im Regelfall  einem  gesellschaftli‐
chen, politischen und oder wissenschaftlichen Diskurs entspringen, wird die Definition des Begriffs 





buchs der Raumordnung  folgend  Leitbilder  als  „anschauliche, übergeordnete  Zielvorstellungen  von 











































schlüssig und stringent zu organisieren. Die Frage, ob  räumliche Planung überhaupt  in der Lage  ist 
einen solchen Prozess mit  ihren Mitteln zu organisieren, wiegt zudem sehr schwer und  ist nur sehr 
schwer zu beantworten. Auf kleiner räumlicher Ebene mag dies zugegebenermaßen noch recht prak‐

























Die drei genannten Punkte umschreiben  sehr plastisch die Problematiken  im Kontext der  Leitbild‐
thematik und in dem Zusammenhang mit der kritischen Debatte über dieses „Instrument“. 
Während  in  der  Vergangenheit,  nach  eigener  Einschätzung,  teilweise  ein  geradezu  als  „Fieberzu‐
stand“  zu  bezeichnender  „Leitbild‐Wahn“  und  damit  sozusagen  eine  „Hochkonjunktur“  dieses  In‐
strumentes in der räumlichen Planung zu beobachten war, fällt der Befund für die Gegenwart durch‐
aus ernüchternd aus,  so dass man  sich dazu verleitet  sieht  festzustellen, dass möglicherweise das, 
was in der Vergangenheit bezüglich des Instruments der Leitbilder zu viel war, heutzutage eindeutig 
zu wenig ist. Es lassen sich zwar auf vielen räumlichen Ebenen Leitbilder ausmachen, doch die Bedeu‐
tung  von  Leitbildern  in  der  räumlichen  Planung  hat  ganz  augenscheinlich  aus  unterschiedlichen 
Gründen abgenommen. Auch die visionäre und konzeptionelle Kraft von Leitbildern ist im Laufe der 




ein  übergeordnetes  Leitbild  hierbei  ist  fraglos  jenes  einer  nachhaltigen  Raumentwicklung. Müller 
stellt bezüglich dieses Konzeptes fest: „Bei der nachhaltigen Raumentwicklung handelt es sich um ein 
Konzept, das  in der Raumplanung innerhalb kürzester Zeit eine erstaunliche Karriere von einer allge‐




die  die  Fähigkeit  der  künftigen  Generationen,  ihrerseits  ihre  eigenen  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
nicht gefährdet (Domhardt et al. 2011, S. 226). Nachhaltigkeit umfasst dabei drei zentrale und gleich‐


















schutz  im Allgemeinen,  als  gänzlich  alternativlos.  Für die  räumliche Planung und  ihre  Instrumente 
folgern  daraus  selbstverständlich  enorme  Anforderungen  gerade  hinsichtlich  der  Einbindung  von 
nachhaltigkeitsbezogenen Monitoring‐Aspekten. Dies  sind  jedoch eher  instrumentelle Aspekte, die 
dann nachfolgend im Kapitel 9.2 behandelt werden.  
Nach diesen notwendigen einleitenden Betrachtungen werden nachfolgend nun einige wichtige und 
































































































































 Das Leitbild bzw. Konzept des Zentrale‐Orte‐Systems erscheint  für Nordrhein‐Westfalen  im 
Rahmen einer von Hahne betonten notwendigen Abwägung vor den spezifischen räumlichen 



















































Bisweilen  standen  im Kapitel 9 eher  grundlegende  funktionale Gesichtspunkte  im Mittelpunkt der 
Ausführungen. Will man mit den Darlegungen  jedoch  einigermaßen  am  Problem bzw.  am Gegen‐
stand der vorliegenden Arbeit verweilen, so kommt man zwangsläufig nicht an der Hinzuziehung der 
räumlichen und  administrativen Dimension  sowie der  Thematik der  strukturellen  räumlichen Kon‐
struktion von Raum vorbei. Fürst bemerkt im Jahre 2010 nicht ohne Grund, dass die Wahrnehmung 
und  Realisierung  einer  funktionierenden  Raumplanung  einen  geeigneten  institutionellen  Rahmen 
benötigt (Fürst 2010, S. 26). Damit wird die Bedeutsamkeit des  institutionellen und administrativen 
Rahmens der räumlichen Planung bereits sehr deutlich hervorgehoben. Räumliche Planung benötigt 
also ganz  fundamental  strukturelle,  räumliche und administrative Konstrukte, um  letztlich effizient 









Blick auch deutliche Konfliktzusammenhänge  zu  identifizieren. Während der Konflikt  zwischen bei‐
den Bereichen  sich  vor allem an der oftmals  zu  konstatierenden Diskrepanz  zwischen  räumlichem 
Problem und administrativer Struktur festmachen lässt, lassen sich auch beispielsweise innerhalb der 

















Dieser Bedeutungszugewinn  kann  jedoch nicht über die  gewichtigen  räumlichen und  strukturellen 













abstrakte  zweigliedrige Definition  von  bzw.  für  Regionen  an,  die  sich  für  einen  kategorisierenden 
Einstieg durchaus eignet. So kategorisiert er Regionen innerhalb eines funktionalen und eines institu‐
tionell‐organisatorischen Definitionsansatz (Heinz 2000, S. 37). Während der funktionale Ansatz sich, 

































c. Machteinflüsse  reduzieren: Regeln binden die Machthabenden,  ihre Macht nicht willkürlich, 
sondern  „fair“ und begründet  einzusetzen. Dem dienen  Entscheidungs‐ und Beteiligungsre‐
geln, Informationszugangsregelungen, öffentliche Anhörungen und Begründungen u. Ä. 
d. Machtpositionen verstärken:  Je höher  in einer Verwaltungshierarchie eingeordnet,  je besser 
mit  Ressourcen  und  Kompetenzen  ausgestattet,  umso  machtvoller  kann  eine  Einrichtung 
agieren. 
e. Transparenz von Prozessen und ihren Ergebnissen sichern: Regelungen erlauben es Außenste‐




















hen. Dabei  sollte das Motto „erlaubt  ist, was zweckmäßig und  zielführend  ist“ bei der Bil‐
dung neuer räumlicher Geometrien Berücksichtigung finden. 
Die Bausteine auf dem Feld der administrativen, strukturellen und räumlichen Dimension sind wiede‐




















Gerade auf diesen Ebenen wurden  zweifelsohne  jedoch die deutlichsten Defizite  identifiziert. Dies 
mag vor allem auch mit der  sich  fortwährend wandelnden Welt  zusammenhängen, die  sich durch 
eine ständige Zunahme der Komplexität auszeichnet. Hier stellt sich selbstverständlich die Frage nach 
der Rolle  der  Planung.  Kann  Planung  dieser  Komplexität  und dieser  enormen Dynamik  überhaupt 
probate Antworten  entgegensetzen?  Es  ist  nicht  alleine  die  Schuld  der  Planung  selbst,  dass diese 
Frage nur  sehr  zögerlich und dann auch nur  zwiespältig und  zweifelnd beantwortet werden  kann, 
































































































xen Arbeiten  konfrontiert werden, die  sie  im Verhältnis  von Regionalplanung  zur übergeordneten 
Landesplanung  zu erfüllen hat. Dies  ist bewusst passiv  formuliert und  in Verbindung mit der oben 
benannten „Degradierung“ der Regionalplanung zu werten. Nach wie vor ist noch der überkommene 
Landesentwicklungsplan von 1995 (LEP 1995) in Verbindung mit dem Landesentwicklungsprogramm 












nalen Bezüge  zu Maastricht und  Lüttich, Münster mit  seinem bundeslandübergreifenden Bezug  zu 






















2. Konfliktregelungsfunktion  insbesondere  bei  Abgleich  bzw.  Ausgleich  widerstreitender 
Raumnutzungen sowie Raumnutzungszielen und Raumnutzungsinteressen 
3. Implementationsfunktion hauptsächlich bezüglich der landesplanerischen Ziele 
































2. Regionalplanung  als wichtiges Vehikel  zur  Steuerung der übergemeindlichen Entwicklungs‐
prozesse und zwar sowohl inhaltlich als auch prozessual 





6. ihre  Bündelungsfähigkeit  hinsichtlich  unterschiedlicher  Belange  und  die  Fähigkeit,  Belange 
untereinander und gegeneinander auszugleichen (Gegenstromprinzip) 
7. sie bietet den Raum für eine stärkere Politikgestaltung oberhalb der kommunalen Ebene 




















T. die  Zusammenfassung  von Plänen und Programmen und die  klarere  Strukturierung  von 
Planung  
 neue  Steuerungsinstrumente;  umschreibt  das  Feld  der Neubestimmung  der  Steuerung  im 
Verhältnis Staat‐Kommunen/Staat‐Regionen und Regionen‐Kommunen  


















































Die obige Abbildung verbildlicht  im Wesentlichen  zwei Ebenen. Dies  ist  zum einen eine Ebene der 




















 Bildung  strategischer  Partnerschaften  sowie  Einbeziehung  relevanter  Träger  von  Umset‐
zungsaufgaben  
 Identifizierung  von neuen Herausforderungen  auf der Basis eines Monitoring und Control‐
lings 
Bezüglich der Produkte der strategischen Regionalplanung wird zudem betont, dass diese niemals als 












Der Vollständigkeit halber müssen an dieser  Stelle  auch noch einige ökonomische bzw.  fiskalische 
Aspekte  aufgeführt werden,  die  in  Anlehnung  an  die  im  Kapitel  3.4  unter  anderem  dargestellten 
Probleme der öffentlichen Haushalte von absoluter und übergeordneter Bedeutung sind. Hier ist vor 
allem das System der Gemeindefinanzen bzw. das System des Finanzausgleichs zu nennen. Auch zu 












Für  die  kommunalen  Finanzen  benennt  der Arbeitskreis  zunächst  einmal  klare  Ziele  und  Kriterien 
(ebd., S. 11 ff.). Hier ist vor allem die Kopplung der Selbstverwaltungsgarantie mit den kommunalen 
Finanzen anzuführen.  Im Rahmen dessen spielen auch die Prinzipien der fiskalischen Äquivalenz und 








1. Selbstverwaltung  als  verfassungsrechtlicher Grundsatz  setzt  eine  ausreichende  und  aufga‐
benadäquate Finanzausstattung zwingend voraus 
2. das  Staatshandeln muss  einen Beitrag  zu  gleichwertigen  Lebensverhältnissen  leisten  (z. B. 
über den Finanzausgleich) 





lagen  geben,  bestimmte  freiwillige Ausgaben  zu  streichen  oder  bestimmte Hebesätze  der 
Realsteuern anzusetzen.  
5. Aufbau  kommunaler  Entschuldungsfonds  in  Ländern,  in  denen  die  Kommunen mit  hohen 
Kassenkreditbeständen eine große Rolle  spielen  zur  zwingenden Verbesserung der Einnah‐
meseite 









10. Abschaffung  des  kommunalen  Anteils  an  der  Umsatzsteuer  bei  vollem  Ausgleich  für  die 
kommunale Ebene insgesamt, wenn auch nicht für die einzelne Kommune 
11. verstärkte Nutzerfinanzierung im Rahmen der kommunalen Aufgabenerfüllung 
























Entwicklung  von Handlungsprogrammen  im  Spannungsfeld  zwischen  konsumptiven Aufga‐
ben, Erhaltung/Erneuerung und Neubau/Investitionen 
22. Sicherstellung  einer  quantitativen  und  qualitativen  Personalausstattung  zur  Verbesserung 
der Kompetenzen der Verwaltung 
23. Erprobung von Bürgerhaushalten in der Bürgerkommune 













































475). Pahl‐Weber  führt  zudem aus:  „Informelle Planungsverfahren unterliegen nicht  vorgegebenen 
Verfahren des öffentlichen Planungsrechts,  so dass  sie  je nach Anlass, Thema, Akteurskonstellation 
und räumlicher Situation flexibel ausgestaltet und an die  jeweiligen Bedingungen angepasst werden 
können.“  (Pahl‐Weber  2010,  S.  227).  Sie  führt  zudem  ergänzend  bezogen  auf  die  Funktionen  von 
informeller Planung des Weiteren aus: „Dabei besteht auch die Möglichkeit, während des Planungs‐
prozesses das Verfahren zu überarbeiten und zu korrigieren. Die Regeln  informeller Planung hängen 
von dem  jeweils gewählten Verfahren ab, werden möglicherweise  im Planverfahren dem  jeweiligen 












ne gesetzlichen Vorgaben  (Danielzyk und Knieling 2011,  S. 475). Den Vorteilen einer damit  relativ 



























































 Wettbewerbsorientierte  Vergabe  von  Fördermitteln  und  Prozessunterstützung.  Begleitung 
von Schrumpfungsprozessen durch gezielte Förderprozesse,  jedoch nicht nach dem „Gieß‐





punkte  einen  hohen  Stellenwert  genießen. Um  in  diesem  Bereich  etwaige Wettbewerbs‐
nachteile von Regionen auszugleichen, bedarf es gerade bei der Erstellung von Konzepten 






 Operationalisierung  von  Zielen  im  Sinne  von umsetzungsorientierten  und  für  eine Umset‐
zung interpretierbarer Ziele. 
 Szenarien  zur  Folgeabschätzung, um  auf dem Gebiet des Einsatzes  von  Instrumenten und 


















Kooperation und der  regional Governance, die  für den Bereich der  informellen Prozesse und Maß‐






































(1) Netzwerkartige Vereinigungen und Vereinbarung. Auf  freiwilliger Basis  in der Form von Ar‐
beitsgemeinschaften und Vereinen  (z. B. grenzüberschreitende Regio Aachen e. V. etc.), als 
Gesellschaften des bürgerlichen Rechts  (Technologieregion Aachen als Beispiel) oder durch 
Kooperationsverträge  (beispielsweise die  raumordnerischen Verträge  zwischen  Leipzig und 
seinem Umland). Charakteristisch für diese erste Gruppe ist ihre Fokussierung auf einige we‐
nige  überwiegend  raumordnerische  und  regionalwirtschaftliche  Themen  sowie  Koordinie‐
rungsaufgaben. Auf Trägerfunktionen wird  im Typ  (1) weitestgehend  verzichtet. Territorial 
besteht kein Anspruch auf flächendeckende Strukturen. Zudem  ist der Typus (1) auch offen 






(2) Vertragliche  Stadt‐Umland‐Kooperationen mit Träger und Vollzugsfunktionen. Auch Typ  (2) 
basiert  auf  dem Motiv  der  Freiwilligkeit,  umschreibt  dagegen  jedoch materiell  konkretere 
Formen der Zusammenarbeit. Dabei konzentriert sich Typus (2) auf klar definierte Dienstleis‐








der einzelgesetzlichen Regelungen und der aus  ihr  resultierenden  Logik durchaus Relevanz 
zu,  ist  es doch ohne weiteres möglich, bestimmten  Kommunen Mitverwaltungsfunktionen 
für andere zuzuweisen. 













gehende  Pflichtmitgliedschaft  aller  Kommunen  in  einem  fest  definierten  Raum.  Die  Ver‐







































An dieser  Stelle  sei aufgrund der Übersichtlichkeit  auf die einzelne und dezidierte Darstellung der 
vielzähligen  Instrumente  aus dem Kontext der  interkommunalen und  regionalen  Zusammenarbeit, 
die das weite Feld vom Regionalmanagement und Regionalmarketing über  regionale Entwicklungs‐
konzepte,  Städtenetze  und  Städteverbünde  bis  hin  zu  regionalen  Flächennutzungsplanungen  etc. 
umspannen, mit dem Verweis auf Beier und Matern und auf die hervorragenden Standardwerke der 
Akademie  für  Raumforschung  und  Landesplanung  (ARL)  verwiesen  (Beier  und Matern  2007,  ARL 
2011). Im Kapitel 10 werden die Überlegungen zu potentiellen informellen Instrumenten im Kontext 
Nordrhein‐Westfalens dann deutlich konkreter. 
Aufgrund  der  Relevanz  und  des  Stellenwertes,  den  der  Aspekt  der  Governance  gegenwärtig  ein‐
nimmt, kommen die Überlegungen dieses Kapitels nicht darum herum, eben auf diesen Begriff und 
die mit ihm in Verbindung stehende Debatte kurz einzugehen. Zunächst ein paar Worte zum Gover‐






































wörtlich  genommen  gutes  Regieren.  Nun  lassen  sich  auf  zahlreichen  Ebenen  Kriterien  für  Good 
Governance  finden. Czada hat  in einem Beitrag eine Liste von  internationalen  Indexkonstruktionen 
zur Good Governance erstellt, die die Vielfalt auf diesem Gebiet zeigt (Czada 2010, S. 205).  
Trotz  des  internationalen  politischen  Fokus  von  Good  Governance  sieht  die  vorliegende  Arbeit 

































 Förderung  von dialogorientierten und/oder dialoginitiierenden Bestandteilen  innerhalb  von 
räumlichen Planungsprozessen. Hier geht es auch um den internen aber auch den externen, 
meint grenzüberschreitenden Austausch. 









Förderung und deren  Fokussierung  angeht,  zunächst  einmal  keine  formalisierte Pflichtaufgabe  ist, 
wurde das Thema der Förderung hier im Rahmen der informellen Prozesse und Maßnahmen behan‐
delt. Auf die Thematik der anreizorientierten Mehrebenensteuerung wurde  schon anhand Müllers 
Ausführungen weiter oben eingegangen  (vgl. dazu auch Müller 2004, S. 172  ff.).  Innerhalb Müllers 
















































aus persönlicher Sicht  legitim  ‐ vor der allseitigen und  zusammenfassenden Würdigung der darge‐
stellten allgemeinen strategischen Bausteine für die Entwicklung der metropolitanen Peripherien  in 
Nordrhein‐Westfalen  im  stadt‐regionalen  Kontext  einige  einschränkende  Bemerkungen  bezüglich 
ebendieser Bausteine zu platzieren. Vor allem muss noch einmal deutlich betont werden, dass die 





in diesem Kontext dahingehend durchaus als ein  Stück weit  irreführend  zu bewerten,  so dass der 
Eindruck entstehen kann, es handele sich tatsächlich um ganz spezifische, lediglich auf die metropoli‐

















den  strategischen und konzeptionellen Bausteinen klar als  richtig und  zweckdienlich erwiesen hat. 
Ebenso deutlich haben  sich einige grundlegende Prinzipien hervorgetan, die als übergeordnet und 
wichtig zu bewerten sind. So  ist eindrücklich klar geworden, dass sich dynamisch verändernde Rah‐




umsetzungsorientierten  konzeptionellen  Rahmens  verdeutlicht  und  zudem  klar  gemacht,  dass  die 
herkömmlichen  Strukturen  diesen Ansprüchen  nicht  ohne Modifikationen  und  neuen  Rahmenset‐
zungen  gerecht werden  können.  Es  scheint  offenkundig  kein  „Allheilmittel“  und  keine  ubiquitäre 
Blaupause  für erfolgreiche Entwicklungsprozesse  zu geben. Vielmehr  scheint der Schlüssel  in einer 
flexiblen Zusammenstellung und Verzahnung von sowohl  formellen und  informellen Prozessen und 

























Das vorausgehende Kapitel 9 hat  sich  sowohl mit  strukturellen und  fundamentalen  sowie mit pro‐
zessualen und maßnahmenbezogenen strategischen und konzeptionellen Bausteinen für die nachhal‐
tige Entwicklung der metropolitanen Peripherien  in Nordrhein‐Westfalen befasst und diese selektiv 







nen Abschluss  findet Kapitel 10  im Kapitel 10.3, welches  in  komprimierter  Form die  zentralen  Er‐


















































die Notwendigkeit offenbart, einen Prozess des Umdenkens  zu  initiieren. Die Rolle der Planung  in 
Gesellschaft und Politik und deren Wahrnehmung sowohl im Sinne der Ausführung als auch hinsicht‐
lich ihrer Wertschätzung und Funktion bedarf dringend eines solchen Prozesses.  
Ausgangspunkt  ist dabei eine grundlegende und fundamentale Aufgabenkritik, die sowohl  im  Inne‐
ren der Planung selbst aber auch von außen vorgenommen wird. Die Planung wird nur im Verbund 
mit der Wissenschaft und der Politik und  in unmittelbarer Nähe  zur Gesellschaft dazu  fähig  sein. 
Demzufolge gilt es, eine solche Aufgabenkritik  im Sinne einer umfangreichen Evaluation zu organi‐
sieren. Ein wichtiger Baustein  ist  insofern der offene und dynamische „Planungs‐Dialog NRW 2050“ 
(vgl.  Abb.  127).  Hierzu  sind  vor  allem  auch  die  raumwissenschaftlichen  Potentiale  in  Nordrhein‐
Westfalen zu aktivieren, zu nutzen und zu bündeln. Mit einer der größten Einrichtungen zur Ausbil‐
dung  von  Planerinnen  und  Planern  in  Deutschland  –  der  Fakultät  Raumplanung  der  Universität 
Dortmund – verfügt Nordrhein‐Westfalen bereits über einen universitären Anknüpfungspunkt. Da‐


















tenden  raumwissenschaftlichen  „think  tanks“  zu nennen, die  sich  vor  allem  auch  im  funktionalen 
und auch räumlichen Umfeld der Dortmunder Fakultät Raumplanung in der Form vieler kleiner aber 
kompetenter privater  Forschungsbüros  entwickelt haben. Auch diese Büros  sind  in  einen  solchen 
Dialog zu  integrieren. Darüber hinaus finden sich  in Nordrhein‐Westfalen zudem zahlreiche wissen‐
schaftliche  Institutionen weiterer wichtiger  Themenfelder wie  etwa der Ökonomie  aber  auch  der 
Sozial‐, Kultur und Politikwissenschaften. 



















































































allem auch  integrierenden  räumlichen Planung nach wie vor alternativlos  zu  sein  scheint. Dies  je‐
doch  nur  vor  dem Hintergrund wichtiger Modifikationen.  Beispielsweise muss  sich  die  räumliche 






 Die  Schaffung  von Kompetenz‐Strukturen  im  raumwissenschaftlichen  Sektor.  „Kompetenz‐























Westfalen  sind vor allem aus dem  laufenden Diskurs abgeleitet. Eine wichtige und  in  ihrer Konse‐
quenz weitreichende Erkenntnis der Auswertung dieses Diskurses ist, dass es zwangsläufig einer Ab‐
kehr  von  flächenhaft  gültigen  Prinzipien  und  Konzeptionen  bedarf  und  es  demgegenüber  unab‐






Viele der  zu  identifizierenden Prinzipien und Konzeptionen  sind durchaus auf Teilräume noch voll 
anwendbar, in anderen Teilräumen hingegen trifft dies möglicherweise nicht mehr zu. Als Beispiel ist 























chen  Planung  ausmachen,  die  den  realen  Entwicklungen  zum  Teil  diametral  entgegensteht.  Hier 
muss die räumliche Planung  in  ihren Leitbildern und Planwerken diese Umkehr deutlicher und vor 











nutzung nicht mehr halten. Das Motiv der Stabilität  scheint hier offenkundig praktikabler  zu  sein, 
denn  zunächst wird  es  in der näheren  Zukunft darum  gehen,  die  in  einigen  Teilräumen  uneinge‐
schränkt  existenzbedrohenden  Schrumpfungsprozesse  zu  stoppen  und  die  von  ihnen  betroffenen 
Teilräume zu stabilisieren. Hierbei nimmt die Stärkung der ausgeprägten polyzentralen Raumstruktur 
Nordrhein‐Westfalens  eine  fundamentale  Bedeutung  ein,  die wiederum  stark mit  dem  Zentrale‐
Orte‐System gekoppelt ist.  
Darüber hinaus wird nicht nur global völlig zu Recht mittlerweile über die Grenzen des Wachstums 



















































den  fundamentalen  Entwicklungspfaden  zu organisieren und  dies  vor  allem  vor dem Hintergrund 




ation das planerische Handeln  im  Sinne  einer nachhaltigen,  ausgewogenen und  auf  gleichwertige 
Lebensverhältnisse abzielenden Raumentwicklung bestimmen: 
 Schaffung der Rahmenbedingungen für Wachstum 













auch praktikabel. Die nachfolgenden Ausführungen orientieren  sich  an den Darstellungen des  er‐
wähnten ARL‐Arbeitskreises und vollziehen gedanklich eine musterhafte Übertragung der dort vor‐
geschlagenen Grundstruktur und Grundelemente einer strategischen Regionalplanung auf das Land 
Nordrhein‐Westfalen.  Den  auf  den  Ergebnissen  eines  Arbeitskreises  der  Akademie  für  Raumfor‐
schung  basierenden Darstellungen  des  Kapitel  9.2.1  folgend,  finden  sich  demzufolge  nachfolgend 
einige Anmerkungen und Ausführungen zum Thema der Implementierung einer strategischen Regi‐































alisierung,  ist dagegen wenn nicht als deutlich defizitär,  so doch als eindeutig ausbaufähig  zu be‐
zeichnen. Eben diese prozessbegleitende und vor‐ sowie nachgelagerte Partizipation und das ebenso 
geartete Monitoring  und  Controlling  bilden wesentliche  Bestandteile  einer  erfolgreichen  strategi‐





























prinzip, welches  sich  unter  anderem  durch  die  nordrhein‐westfälische  regionalplanerische Beson‐
derheit  des  Vorhandenseins  von  Regionalräten  ausdrückt,  könnte  auch  weiterhin  beispielsweise 
über die den neu gebildeten Planungsverbänden nach dem Zuschnitt der Kooperationsräume  (vgl. 
Abbildung 131) zugeordneten Verbandsversammlungen gewährleistet werden. Ein Beispiel für diese 
Art  der  Organisation  bildet  hier,  bei  allen  potentiellen  Kritikpunkten,  der  Regionalverband  Ruhr 
(RVR). 
Der weiter oben dargestellte Baukasten für die strategische Regionalplanung weist dabei eher sekt‐
orale  Ansätze  auf, was  klar  einer  themenbezogenen Handlungsweise  gleichkommt.  Konzeptionell 
gebunden wird die  strategische Regionalplanung  jedoch eindeutig von übergeordneten Leitbildern 
und Visionen. Wichtig  ist des Weiteren noch die bereits weiter oben  thematisierte Notwendigkeit 










tigkeit. Dennoch würde  auch  diese Verzahnung  z.  B.  über  die Bereitstellung  von  entsprechenden 
Mitteln zu Forschungszwecken und zur Installation einer laufenden Raumbeobachtung in Nordrhein‐
Westfalen, wie sie etwa auf Bundesebene bereits vom Bundesinstitut für Bau‐, Stadt‐ und Raumfor‐





Abbildung  129  zeigt  die  potentielle  Struktur  der  „neuen“  Planungsräume  in Nordrhein‐Westfalen 





hier  ein  landesweites Gremium  beispielsweise  in der  Form  einer  turnusmäßigen  informellen Ver‐






























Unter Betonung der  klassischen Aufgaben  räumlicher Planung ergibt  sich  insofern ein, wenn auch 
wenig  innovatives, so doch aber stringentes und pragmatisches aufgabenbezogenes Leitbild für das 






kommt  den  „Meta‐Funktionen“  der  räumlichen  Planung  (Orientierung, Moderation,  Frühwarnung, 
Koordination und Organisation) ebenfalls ein großes Gewicht zu. Dabei ist deutlich zu unterstreichen, 
dass  eine  nachhaltige  Raumentwicklung  in Nordrhein‐Westfalen  es  verstehen muss, mit  den  Brü‐
chen, Heterogenitäten und Disparitäten umzugehen und diese, salopp gesprochen, unter einen kon‐
zeptionellen  und  strategischen Hut  zu  bekommen.  Strategien  für  die metropolitanen  Peripherien, 
dies sei an dieser Stelle noch einmal deutlich hervorgehoben, setzen nahezu immer ein gesamträum‐
liches Denken und einen gesamträumlichen Zugang voraus. 



















rung des Bundesgebietes  sowohl  im Rahmen  einer  Fachveranstaltung  im  September 2011 befasst 
haben und die dieses Thema künftig (voraussichtlich für die nächsten 2 Jahre)  im Rahmen eines Ar‐
beitskreises  unter  Leitung  des  renommierten  Verwaltungswissenschaftlers  Prof.  Dr.  Arthur  Benz 
werden bearbeiten lassen. 
Dies macht ganz offenbar deutlich, wie wichtig auch eine Konfrontation mit diesen sensiblen politi‐































ben  Kooperationsräume  können  normativ  insofern  als  regionale  Verantwortungsgemeinschaften 
beschrieben und bezeichnet werden. 





















onalen Fachaufgaben hätte. Denkbar  ist  jedoch auch die Gründung von Regionalverbänden  in den 
jeweiligen regionalen Kooperationsräumen. Diese Regionalverbände, beispielsweise nach dem Mus‐
ter des Regionalverbands Ruhr (RVR), würden über eine Verbandsversammlung verfügen und  ihnen 




schließendes  Argument  gegen  einen  effizienteren  administrativen  und  räumlichen  Zuschnitt  sein. 











Alleine aus der  Struktur und der  Lage Nordrhein‐Westfalens  lässt  sich eine erhöhte Kooperations‐ 
und Abstimmungserfordernis ableiten. Hier gilt es eine übergeordnete und umfassende Kooperati‐
onskultur zu entwickeln, die sich vor allem auch durch Flexibilität und eine klare inhaltliche Fokussie‐






























lung nicht  geben  kann.  Sich diesem  Ziel  zu  verschreiben, bedarf  insofern des  klaren Bewusstseins 
über die Tragweite dieses Ziels und eines konsequenten Handelns. 
Bezüglich der angestrebten  räumlichen Struktur und deren charakterisierender Elemente  lässt  sich 







Eckpunkte dieses  räumlichen  Leitbildes  sind vor allem die Metropolregion Rhein‐Ruhr  (oder die  in 
anderer Zusammensetzung diskutierten drei Metropolregionen), die fünf kleinen Großstädte außer‐
halb der Metropolregion, die  im  LEP 1995 und höchstwahrscheinlich  auch  im neuen  LEP 2025  als 
solitäre Verdichtungsgebiete  ausgewiesen  sind,  sowie die Mittelstädte  (große  sowie  kleine Mittel‐
städte). Dies  soll nun nicht den Eindruck erwecken, dass die unteren Stufen der Städte‐Hierarchie 







allem  stabile Mittelstädte  als wichtige  Versorgungsebene  im  räumlichen  System.  Insofern  gilt  es, 
sowohl die solitären Verdichtungsgebiete als auch die Mittelstädte in Nordrhein‐Westfalen zu stabili‐
sieren, um deren Potentiale als Anker im Raum zu agieren zur Entfaltung kommen zu lassen.  
Im  Falle der  solitären Verdichtungsgebiete  ist  jedoch noch besonders  zu erwähnen  ‐ dies wird  im 
Übrigen dann auch noch weiter unten im Rahmen der Betrachtungen zu den einzelnen Clustern ver‐
tieft ‐ dass vor allem die Stadt Siegen hier einer besonderen Stabilisierung bedarf. Dies wurde nicht 






Der Stadt Siegen als  solitäres Verdichtungsgebiet  im  süd‐östlichen Nordrhein‐Westfalen kommt  je‐
doch für die Region selbst aber auch für das gesamträumliche Gefüge und die gesamträumliche Sta‐
bilität eine enorme Bedeutung zu.  

































gen umfassen dabei  jeweils  eine  kartographische Darstellung  der  jeweiligen  Cluster,  teilweise mit 






















Raum  einer  gesamträumlichen  Stabilität  zuträglich  sind.  Dabei  stellt  es  gesamträumlich  auch  ein 
wichtiges Ziel dar, die Stadt Siegen wiederum  in die Reihe der solitären Verdichtungsgebiete einrei‐
hen  zu  können, da der  südliche Teil Nordrhein‐Westfalens,  trotz des  zweifellosen Vorhandenseins 






len  räumlichen Disparitäten  aber  auch  innerhalb Nordrhein‐Westfalens  führen, die dem  Ziel  einer 
nachhaltigen Raumentwicklung in Nordrhein‐Westfalen deutlich entgegenstehen würden. 
Dem folgend wurde in der obigen kartographischen Darstellung die Stadt Siegen an dieser Stelle, wie 






chen  Einrichtungen  der  Daseinsvorsorge  im 
engeren und weiteren Sinne 









































überwiegende  Zahl  der  Städte  des  Peripherietyps  9,  also  des  Peripherietyps,  der  sich  vorwiegend 
durch eine Grenz‐ und Randlage und durch überdurchschnittlich ausgeprägte Schrumpfungsprozesse 



























































meinden des  Peripherietyps  2 weisen  vor  allem  künftig deutliche  Schrumpfungsprozesse  auf, was 
ihre dominierende Problemstruktur im Kern bereits beschreibt (vgl. Abb. 138 und 139).  


































































ohne weiteres eine deutlich Ausnahme  (vgl. Abb. 140 und 141).  Insofern gilt es  in den Städten des 
Peripherietyps  6,  die  mittelzentrale  aber  auch  grundzentrale  Funktionen  wahrnehmen,  durchaus 
Wachstum zu organisieren. Die Städte des Peripherietyps 6 liegen vor allem im Umland von solitären 
Verdichtungsgebieten  oder  der Metropolregion  Rhein‐Ruhr  oder  aber  an  bedeutenden  Verkehrs‐
adern. Zudem wirken ganz offensichtlich  in den Städten des Peripherietyps 6 mit Grenzlage grenz‐






hen werden.  So  sehen  sich die  Städte und Gemeinden des Peripherietyps  6 unter  anderem  einer 
erheblichen und vor allem auch wachsenden Flächenproblematik gegenüber. Die horrenden Wachs‐
tumsraten im Bereich der Siedlungs‐ und Verkehrsflächen haben hier bereits zu erheblichen Flächen‐
konkurrenzen geführt,  im Rahmen derer  sich ökonomisch  schwächere Nutzungen  z. T. nicht mehr 














































































































































































Die  Städte  und Gemeinden  des  Peripherietyps  9  sind  insofern,  ohne  stigmatisieren  zu wollen,  als 
Schrumpfungsgebiete mit höchstem Stabilisierungsbedarf  zu bezeichnen. Dies  lässt die planerische 
Aufgabe  innerhalb des Peripherietyps  9  aber  auch  im Gesamtgefüge  zu  einer  sehr  ambitionierten 
Obliegenheit werden. Planung muss an dieser Stelle zum einen die notwendigen gesamträumlichen 
Umverteilungserfordernisse organisieren und aktiv über  flexible Konzepte klare Akzente  setzen. Es 
darf nicht  lediglich  zu einer Art passiven  Sanierung  kommen, dann würde Planung deutlich hinter 
ihren Möglichkeiten zurückbleiben. Den einen richtigen Weg kann es an dieser Stelle nicht geben, zu 




















































 die Metropolregion Rhein‐Ruhr  als  das  räumliche Gepräge Nordrhein‐Westfalens  dominie‐
rendes räumliches Konstrukt 






















Kooperation  und  Abstimmung  zu  allen  wichtigen  Themen  und  auf  allen  wichtigen  Ebenen.  Eine 
nachhaltige  Entwicklung  kann nur  im  Zusammenspiel  von  Stadt und Umland, Metropolregion und 
Peripherie und vor dem Hintergrund der räumlichen Verantwortung gelingen. Es mag durchaus pa‐
thetisch anmuten dies in dieser Art zu fordern, dennoch ist es eine klare Erkenntnis, dass es in einer 
Welt  in der alles mit allem vernetzt  ist,  sich also positive wie auch negative Aspekte  zwangsläufig 
über diese Netze ausbreiten, zwangsweise um ein „Zusammenrücken“ gehen wird. 

























umfassendes  strategisches  Konzept  für  das  Land  Nordrhein‐Westfalen  und  seine  metropolitanen 
Peripherien zu entwickeln. Dies wäre ein konzeptioneller und struktureller Aufwand, der auch in der 
Planungspraxis einige  Jahre  in Anspruch nehmen würde und  insofern  in einer Arbeit mit mehreren 
Schwerpunkten, wie es die vorliegende Arbeit  ist, schlichtweg zu umfangreich wäre. Dies relativiert 
zunächst ein  Stück weit die potentiellen Ansprüche, die  sich  in der Regel mit einem umfassenden 
strategischen Konzept verknüpfen. Vielmehr war die Intention der Arbeit, eine Art diskussionsfähiges 














stellt  auch  das  zentrale  räumliche  Element  der Gedankengänge  des  Kapitels  10  dar.  Ein weiterer 
zentraler Punkt, der  zwar nicht gänzlich als neu  zu bewerten  ist,  sind die Gedanken bezüglich der 
„Neueinteilung“ Nordrhein‐Westfalens in zweckmäßigere Planungsräume. Hier bietet der entwickel‐
te Ansatz sieben Planungsräume an, die von Blotevogel analytisch ermittelt wurden und sehr harmo‐







(ARL)  in die Diskussion eingeführte  Instrument einer strategischen Regionalplanung auch  für Nord‐
rhein‐Westfalen als sehr zweckdienlich herauskristallisiert, was wiederum zu einer Empfehlung des 






































Funktion haben  im Vorgriff  auf die Anwendung der Methode der  Szenariotechnik den  Leser eben 










liegenden Dekaden  immer weiter zugenommen und damit  zu einem  tendenziellen Anwachsen des 









Nun  ist  zunächst  einmal  zu  konstatieren,  dass  die  potentiellen  denkbaren  Entwicklungspfade,  im 
Sinne potentieller Szenarien, alleine von der Anzahl her eine enorme Fülle aufweisen, so dass sich die 
vorliegende Arbeit  in diesem Kontext  schon aus quantitativer  Sicht  klar beschränken muss.  Sie  ist 
demnach durchaus bewusst selektiv in der Auswahl der dargestellten Szenarien. 


















„quantitativen“  Säule,  die  durch mathematische  und  statistische  Techniken,  also  sehr  verwissen‐
schaftlichten Methoden  dominiert wird  und  einer  „qualitativen“  Säule, welche  argumentativ  und 
aspektorientiert ausgerichtet ist und damit deutlich mehr Raum für strategisch konzeptionelle Über‐
legungen  bietet. Die  veränderten Rahmenbedingungen  innerhalb der  Zukunftsforschung  haben  zu 
einer Zunahme der eher „qualitativ“ angelegten Techniken geführt, zu denen eben auch die Szenari‐
otechnik gehört (Stiens 1998, S. 113 f.). Dies begründet sich eben auch  in einem hohen Maß durch 



















halten. Historisch  stellen  sie eine Reaktion oder  auch eine Gegenbewegung  auf die dominierende 

















Für  die  Abbildung  der  potentiellen  Entwicklungsperspektiven  der  metropolitanen  Peripherien  in 
Nordrhein‐Westfalen  und  den  künftigen  Potentialen  der  entwickelten  Bausteine  bietet  sich  bei‐
spielsweise  die  Anwendung  von  „Trendszenarien“  und  damit  eher  von  explorativen  Szenarien  an 
(Jantsch 1967). „Trendszenarien“ charakterisieren sich durch das Bemühen, wahrscheinliche Entwick‐
lungen abzubilden und dabei Zusammenhänge und Wirkungsketten offen zu  legen und nachzuvoll‐




Im  vorliegenden  Kontext  erscheint  es, was  die Grundausrichtung  anbelangt,  jedoch  auch  sinnvoll 
Szenarien  zu  beschreiben,  die möglicherweise  utopisch  oder  eher  visionär  und  an  anderer  Stelle 
möglicherweise  bewusst  überspitzt  und  übertrieben  sind. Die  obige,  auf  die Methodik  der Arbeit 


























empfehlungen,  bei  denen  verschiedenartige  Problemstellungen  und Wirkungszusammenhänge  zu 
konstruieren sind und sie bieten des Weiteren  im Gegensatz zu prognostischen Techniken die Opti‐


















und  vor  allem  knappe Varianten  zu  fokussieren beziehungsweise  auf  zwei Varianten  zu  verengen. 









kreter  Entwicklungspfad, wie  etwa  jener  der  ökonomischen  Entwicklung  konkret  nachgezeichnet, 
sondern die Szenarien siedeln sich sozusagen auf der Ebene der optionalen planerischen Modi an. Im 
Zusammenhang mit möglichen konkreten Entwicklungspfaden wäre im Übrigen eine Fülle möglicher 
thematisch  fokussierter  Szenarien  denkbar. Dies  ist  jedoch  hinsichtlich  des  verfolgten  Zwecks  der 
Erstellung von Szenarien im Rahmen der vorliegenden Arbeit weder als zielführend noch als sinnhaft 
zu betrachten,  so dass  von einer dergestaltigen Vorgehensweise Abstand genommen wurde. Viel‐





























tiger  Szenarien mit  einem  zeitlichen Horizont  von bis  zu  zehn  Jahren macht dagegen nur bedingt 
Sinn. Dies  trifft  vor allem auf das  „Positiv“‐Szenario  zu, da die  Implementierung der  strategischen 
Bausteine und vor allem das Wirksamwerden ebendieser Bausteine, realistisch betrachtet, durchaus 
einen Zeitraum von zehn Jahren, möglicherweise sogar mehr, in Anspruch nehmen dürfte. Die Szena‐

















regierungen  und  dem  Regionalverband  Ruhr  (RVR)  als  sechstem  Planungsraum,  sowie  die weiter 
oben beschriebenen entwicklungsbezogenen Rahmenbedingungen, als gegeben betrachtet. Es  ist  in 














































Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Strukturen wäre  auch  in  Zukunft  insofern  eine  Verstärkung  von 
räumlichen Fragmentierungen und Disparitäten auf allen Ebenen und damit verbunden eine räumli‐
che Destabilisierung des Gesamtraumes. Das Ziel einer nachhaltigen Raumentwicklung im Sinne einer 
ausgeglichenen  Raumstruktur  und  im  Sinne  annähernd  gleichwertiger  Lebensverhältnisse  würde 
damit in noch weitere Ferne treten. Es ist zudem zu bezweifeln, dass die sich damit weiter festigen‐
den Problemzusammenhänge künftig dann überhaupt noch zu lösen sein werden. Vielmehr steht zu 












deutet  vor  allem  die Modifikation  der  räumlich‐administrativen Grenzen mit  der  Konsequenz  des 
Übergangs der räumlichen Planung auf der Ebene der Region in der Form einer neuen strategischen 
Regionalplanung  auf  diese  neuen  räumlich‐administrativen  Einheiten.  Die  entwickelte  räumlich‐
administrative Struktur basiert auf  sieben von Blotevogel et al.  raumanalytisch doch  zugleich auch 














































































den.  An  einer  solchen  überhöhten  Erwartungshaltung würde  auch  ein modifiziertes  System  sehr 
schnell scheitern. Die knappe Gegenüberstellung einiger zentraler Aspekte  in den beiden Szenarien 

































von Zusammenhängen hat er  jedoch einen wichtigen Aspekt,  im Übrigen auch  für das thematische 
Spannungsfeld der vorliegenden Arbeit, bereits vor Jahrtausenden hervorgehoben. Seine Feststellung 

















mit  ihren  vielen  gegensätzlichen  und  sich  überdeckenden  Entwicklungspfaden  und  den mit  ihnen 







gegensetzen,  die  dahingeht,  dass  es  bezüglich  einer  nachhaltigen Raumentwicklung  vor  allem  auf 
diese Räume ankommen wird (Hesse 2010). Diese Beobachtung bettet sich zudem, wie bereits deut‐
lich hervorgehoben,  in die allgemein zu konstatierenden gesellschaftlichen, ökonomischen, ökologi‐







Die Dominanz  von Wachstumsprozessen, welche es  lange  Jahre  zu organisieren galt,  ist durch ein 
Übergewicht  von  Schrumpfungsprozessen  abgelöst worden,  die  in  der  Summe  dann,  vereinfacht 
ausgedrückt, zu einem deutlichen Anwachsen der Disparitäten und damit der räumlichen Problemzu‐
























































Schon nach den Erkenntnissen der  im Kapitel 3 und  seinen  thematischen Unterkapiteln  in der Zu‐
sammenschau dargestellten  Entwicklungspfade  innerhalb Nordrhein‐Westfalens manifestieren  sich 
einige zentrale Schlussfolgerungen, so ist es vor allem notwendig, in Anbetracht einer hoch differen‐




chen und abgestimmten Konzeption für Nordrhein‐Westfalen  im Sinne einer  integrierten und  integ‐
rierenden  strategischen und  konzeptionellen Planung bedarf. Nun drängt  sich an dieser  Stelle aus 
planerischer Sicht ohne weiteres und geradezu zwangsläufig die Frage auf, ob dies nicht durch die 
klassischen Pläne der Raumordnung und Landesplanung bereits gegeben ist? Diese Frage kann ohne 
weiteres  zunächst  negativ  beschieden werden. Auf  diesen Aspekt wird weiter  unten  noch  einmal 
etwas dezidierter eingegangen.  






















lich  stärkerer,  raumwissenschaftlicher  Themen,  wie  etwa  jenem  der  Metropolregionen  und  bei‐
spielsweise auch dem Thema der Daseinsvorsorge, zurückzuführen  ist. An dieser Stelle sind die un‐
zweifelhaft vorhandenen Bezüge von metropolitanen Peripherien zu diesen dominanten Themenfel‐




Der  Blick  in  die  Literatur  hat  jedoch  neben  dem  Umstand  einer  nur  schwierigen  Definition  des 
Raumtypus der metropolitanen Peripherien auch angedeutet, dass sich die Begrifflichkeit durchaus 













































datensatz  aufgebaut,  der  sich  aus  Merkmalen  verschiedener  Themenbereiche  wie  Demographie, 
Ökonomie,  Flächennutzung und Erreichbarkeit, um nur einige Themenfelder  zu benennen,  zusam‐
mensetzte. Dieser Strukturdatensatz wurde zunächst bewusst sehr umfangreich ausgestaltet, was als 


















ten, bemerken, dass die  sich  gewählte methodische  Systematik und der methodische Aufbau und 
Ablauf, bestehend aus der eindeutigen und klaren Verknüpfung der Methoden der Faktorenanaly‐






















tät,  so diese denn  auf  einem  fundierten wissenschaftlichen  Erfahrungsschatz basiert, dies  ist  eine 
weitere  fundamentale Erkenntnis an dieser Stelle, gehört  jedoch unabdingbar  in den Prozess einer 










Im  Rahmen  dessen  wurden  dementsprechend  Analysen  aus  dem  gesamträumlichen  Blickwinkel, 
Analysen  unter  Exklusion  des  politisch  normierten Metropolraumes  Rhein‐Ruhr  und  teilräumliche 
Analyse,  so  etwa  zum Metropolraum  selber,  durchgeführt. Die  deutliche  Einsicht  dieser  Analysen 
bestand vor allem darin, dass eine Notwendigkeit zur räumlichen Fixierung  ‐ meint, dass ein klares 
Erfordernis zur stringenten räumlichen Abgrenzung  ‐ besteht. Für den hypothesengeleiteten Analy‐
sedurchgang wurden  jedoch zunächst  lediglich die  teilräumlichen Betrachtungen, also die separate 




lich der Modus der Exklusion des Metropolraumes.  In der  letztlich  zur Weiterarbeit ausgewählten 
Modell‐  bzw.  Typisierungsvariante wurde  insofern  der Modus  der  Exklusion  des Metropolraumes 









 Für  die  planerische  Praxis  allerdings  ist  das  Instrument  einer  umfangreichen  statistischen 
Analyse vermutlich im Regelbetrieb nur sehr schwer realisier‐ und einsetzbar und damit eher 
eine Domäne der räumlichen Wissenschaften. 






mes  und  auch  der  ausgewählten Merkmale/Variablen  von  übergeordneter  Bedeutung  für 
den Ausgang und den Verlauf sowie für die Stringenz der Analyse. 
 Eine umfassende und vollständige Information über die Möglichkeiten der multivariaten Sta‐

























 Die  in  dem  entwickelten  Ansatz  enthaltenen  Typen  der  metropolitanen  Peripherien  sind 
problemadäquat definiert und erscheinen  im übergeordneten Vergleich verschiedener vor‐




















erreicht.  So wurde neben der  klaren  Interdisziplinarität  in  Inhalt und Nutzbarkeit  ‐ dies  ist  alleine 
schon durch die Vielzahl der betrachteten und berücksichtigten Aspekte aus unterschiedlichen The‐












der Ansatz  für Nordrhein‐Westfalen  dann  zunächst  einmal  entsprechend  dem  im  Titel  der Arbeit 
hervorgehobenen  stadt‐regionalen Blickwinkel hinsichtlich  einiger besonderer Aspekte dieses  The‐
menfeldes betrachtet (Kapitel 8). Diese Erwägungen haben vor allem vom Grundsatz her noch einmal 


















nale Anker mit enormer Ausstrahlung und  einem hohen  Stellenwert  für das  regionale bzw.  stadt‐
regionale  Entwicklungsgefüge.  Es  gilt  insofern,  diese  solitären  Verdichtungsgebiete  konzeptionell 






















tungen  fand  sich zudem  in der administrativen Struktur. Hierzu wurde der entwickelte Ansatz, der 
auf der Gemeindeebene operiert, um die administrativen Grenzen (Bezirk und Kreis) erweitert, was 
ganz deutlich die Frage danach provoziert hat, ob die gegenwärtigen Strukturen in der Lage sind, die 
im  Rahmen  des  Ansatzes  dargestellten  Entwicklungen  problemorientiert  aufzugreifen  und  für  die 





















stimmung eine  zentrale Rolle  zu. Dazu  ist  sie  jedoch  in einigen Punkten deutlich  zu wandeln, was 


















lenkt. Nicht alleine, dass die  räumliche Planung es ganz offensichtlich  lange  Jahre  schlichtweg ver‐
säumt hat, den für die eigene Konstitution und die eigene Fundierung notwendigen Diskurs auf dem 
Gebiet der beschriebenen Felder aufrechtzuerhalten sowie auszubauen und die Erkenntnisse dieses 






gaben  und  vor  allem  auch  hinter  ihren  potentiellen Möglichkeiten  und Optionen  zurück. Dies  ist 
zweifellos eben auch Ausdruck der  fehlenden notwendigen Beschäftigung der  räumlichen Planung 

























der  grundlegenden  Fundierung,  also  dem  Bereich  der  Rahmenbedingungen  zuzurechnen  ist  (vgl. 
Kapitel 9). Hier  ist die Fähigkeit und der Wille zur Differenzierung gemeint. Auch an dieser Stelle  ist 
ein eindeutiges Dilemma von räumlicher Planung zu erkennen, so formiert sich der Eindruck, dass die 






















 Räumlich‐strukturelles Korsett  für Nordrhein‐Westfalen mit den wichtigen  raumkonstituie‐























































integriert wurden.  Dies  ist  ganz  augenscheinlich  ein  Defizit  der  durchgeführten  Untersuchungen, 
welches jedoch ganz klar auf die Notwendigkeit der Eingrenzung des zu untersuchenden räumlichen 





























pirische Analyse  hat  gezeigt,  dass  sich  dieser  Raumtypus  anhand  von  demographischen,  sozialen, 







Im  Kapitel  2.1 wurden  erstmals  zwei  zentrale  und  leitende Grundhypothesen  bzw.  grundlegende 



















Der Kommentar  zur 2. Annahme kann dagegen nicht ganz  so eindeutig und  strikt ausfallen. So  ist 
diese 2. Annahme im Allgemeinen und zusammenfassend betrachtet zunächst einmal zu bestätigen, 
da  in der Tat eine relativ problembehaftete Einbindung  in regionale Planungs‐, Entscheidungs‐ und 
































Darüber hinaus bietet  auch die  räumliche Konfiguration der Untersuchungen potentiell Anlass  zur 
Kritik, da hier im Wesentlichen zum einen lediglich ein „Labor‐Blick“ auf die Thematik geworfen wur‐
de, was jedoch vor allem der Pragmatik und der Rationalität der Arbeit geschuldet ist, und zum ande‐


























im Kapitel 9  thematisiert wurden,  gibt es einen weiterhin hohen  Forschungsbedarf. Vor  allem die 





strumenten‐  und  Maßnahmenkulisse.  Der  Bedarf,  Planungsinstrumente  im  Allgemeinen  und  Pla‐
nungsprozesse und Planungsverfahren systematisch und kriterienbasiert zu evaluieren,  ist uneinge‐
schränkt als besonders dringend und wichtig zu beurteilen. Auch hinsichtlich einiger Instrumente und 









Allgemein  kann  im  Zusammenhang mit der Benennung  des weiteren  Forschungsbedarfs durchaus 
der Appell an die Wissenschaft gerichtet werden auf breiter Front, meint inhaltlich weit gefasst, For‐
schung und hier vor allem Grundlagenforschung zu betreiben und deutlich an der Verbesserung ihrer 


























sich  jedoch weitestgehend konform  zu den Erwartungen, die von Seiten des Autors  in das Thema 
gesetzt wurden. 
Ist die Arbeit mit dem Terminus der metropolitanen Peripherien mit einer außerordentlich problem‐
behafteten Begrifflichkeit  in  die Untersuchungen  gestartet,  so  lässt  sich  schlussendlich,  trotz  aller 



























als Wissens‐ und Erkenntnisproduzent, als Berater und Kommunikator  im  Sinne des Transfers  von 
Wissen und auch als Mediator und Vermittler zu. Auch an die Planerinnen und Planer  in der Praxis 
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oder andere Minute  (wahrscheinlich waren es  in der Summe eher Stunden) aus  ihrem engen Zeit‐
budget genommen haben, um mich  inhaltlich und  auch moralisch  zu unterstützen.  Ich  kann ohne 
Zweifel sagen, dass hier aus geschätzten Kollegen zweifelsohne auch enge und geschätzte Freunde 
geworden sind. 






ten,  die  oftmals  in  einer  direkten  Kausalität  zu meinem  „Projekt“  stand.  Trotz  allem  haben  diese 
Menschen immer zu mir gestanden und sich als wahre Freunde gezeigt. 
Last but not  least (ganz  im Gegenteil) möchte  ich noch meiner Lebenspartnerin Christiane Nordhoff 
aus tiefstem Herzen danken. Sie war wohl mit Abstand der Mensch, der sich die meisten meiner Nör‐
geleien und Zweifeleien anhören musste. Ebenso hat sie es mit Geduld und Liebe ertragen, dass mein 
„Projekt“  durchaus  Teile  unseres  Zusammenseins  zeitweise  dominiert  hat. Auch  von  ihr  hatte  ich 
immer bedingungslose Rückendeckung und sie hat mir immer wieder einen wertvollen Hort der Ruhe 
gegeben, der nicht unerheblich für das Gelingen meiner Arbeit verantwortlich war. 
 
